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( M O S K A U E R P A R T E I T A G B E E N D E T 

„Parteifeindliche Gruppe'7 liquidiert 
M o l o t o w , K a g a n o w i t s c h , M a r e n k o w , B u l g a n i n , P e r w u s c h i n , S a b u r e w u n d 

S c h e p i l o w a u s d e r P a r t e i a u s g e s c h l o s s e n - N e u e K ö p f e i m P a r t e i p r ä s i d i u m 

F r a u F u r t z e w a a u s g e s c h i e d e n 

MOSKAU. "Die Partei, die die cha­
rakterlosen Karrieristen, Intriganten u. 
Fraktionisten ausschloß, hat ihre Rei­
hen noch enger geschlossen, ihre 
Bande mit dem Volk gefestigt und 
alle Kräfte für die Verwirkl ichung 
ihrer allgemeinen Politik mobilisiert 
heißt es in der Schlußentschließung 
des 22: Parteitages an der Stelle, die 
die parteifeindliche Gruppe betrifft. 
Der vollständige Wortlaut würde 
gestern von dem sowjetischen.Rund­
funk veröffentlicht. 

Die Entschließung weist darauf hin, 
daß der 22. Parteitag die entschei­
denden Maßnahmen voll u. ganz ge­
billigt habe, "die das Zentralkomitee 
ergriff, um die parteifeindliche Grup­
pe Molotow, Kaganowitsch, Malen-
kow, ßulganin,. Perwuschin, Sazurew 
und Schepilow, die sich gegen die 
allgemeine leninistische Linie des 20. 
Parteitages aufgelehnt hatte, zu ent­
larven und auf ideologischem Gebiet 
zu zerschmettern". Während des "frak 
tionistischen Kampefs" der parteifeit»;! 
liehen Gruppe habe auch Woroschi-
low schwere Fehler bedangen. Er ha­
be sich auf die Seite cer Gruppe ge­
gen die leninistische Linie der Partei 
gestellt. Auf der Tagung des Zen­
tralkomitees im" Juni habe Woro-
schilow jedoch seine Fehler einge­
standen, die*' fraktionistische. Tätigkeit 
der Gruppe verurteilt und so zur 
Aufdeckung der parteifeindlichen Ele^ 
mente beigetragen. 

In der Entschließung heißt es wei­
ter, die zersetzende und 'fraktionisti-
sche Tätigkeit der parteifeindlichen 
Gruppe sei unvereinbar mit dem ie-
ninistiiehen Prinzip der Einheit der 
Partei gewesen. 

Abschließend heißt es: ''Derjenige, 
der den Wege des' frektionistischen 
Kampfes, der Intrigen und der Ma­
chenschaften hinter den Kulissen ge-
9»gen die leninistische Linie der Par­
tei und ihre Einheit beschreitet, wen­
det sich gegen die Interessen des Auf­
baues des Kommunismus.'Der 22. Par 
Wtag, der den Willen aller Kommu­
nisten bekundet, erklärt feierl ich, 
daß die Partei sich auch in Zukunft 
an das leninistische Gesetz von der 
Erhaltung der Einheit und der Reiri-
teit ihrer Reihen halten und ihren 
Kampf gegen alle Manifestationen des 

Fraktionismus und des Separatismus 
unerbittl ich weiter führen werde." . 

Das neue Präsidium des Zentralko­
mitees der kommunistischen Partei 
der Sowjetunion setzt sich aus fol ­
genden Leuten zusammen: 

Leonig Brechnjew (wiedergewählt), 
G. Woronow (neu gewählt), Frbl Kos-
low (wiedergewählt), Alexis Kossy-
gin (wiedergewählt), Anastas Mikojan 
(wiedergewählt), Dimitri Polianski 
(wiedergewählt) Nikita Khruschtschew 
(wiedergewählt) und Nikolaus Schwer 
nik (wiedergewählt). ( 

Ausgeschieden sind • Waerky Aris-
tow, Botschafter in Warschau, Niko­
laus Ignatow, stellv. Ministerpräsident 
der UdSSR, Nuritdin Mukhitdinow u. 
Kulturminister Frau Furtzewa 

Khruschtschew wurde zum ersten 
Sekretär des Zentralkomitees wieder­
gewählt. Sekretäre wurden Kpslow, 
Demitschew, lljitschew, Kussinen, Jo-
nomarew, Spiridonow, Suslow und 
Chelepin. \ 

Lenin allein im Mausoleum 
Das Leninmausoleum in Moskau 

darf wieder von der Bevölkerung be­
treten werden. Die doppelle Inschrift 
Lenin;Stalin, die auf der Mauer des 
Mauialeums zu sehen war, ist durch 
die Inschrift "Lenin" auf rotem Mar­
mor ersetzt worden. 

Die sterblichen Ueberreste Stalins 
waren im Laufe der Nacht aus dem 
Mausoleum entfernt und hinter das 
Mausoleum, in eine Gruft der Mauer 
des Kremls, gebracht worden 

Keine Gipfelkonferenz in Moskau 
Die kommunistische Gipfelkonferenz, 
deren Zusammentritt nach dem Mos­
kauer Parteitag für möglich oder so­
gar für wahrscheinlich gehalten wor­
den war, w i rd nicht stattfinden. 

Zum mindesten wi rd es nicht zu 
einer Plenarkonferenz der kommunis­
tischen Internationale kommen, auf 
der die albanische Frage erneut zur 
Debatte gekommen wäre. Das geht 
daraus hervor, daß der italienische 
Kommunistenführer Palmiro Togliatti 
und die chinesische Delegation, oder 
vielmehr der Rest dieser Delegation 
der nach der Abfahrt Tschu en Lais 
in Moskau geblieben war, gestern die 
Sowjethauptstadt verlassen haben. 

Das Ausfallen der Plenarkonferenz 
schließt natürlich Besprechungen in 
engerem Kreise zwischen Khruscht­
schew und den ausländischen Kom 
munistenführern nicht aus. Es ist 
durchaus möglich, daß mehrere Kom­
munistenführer ihren Aufenthalt in 
Moskau verlängern und vielleicht bis 
zum Jahrestag der russischen Revolu­
t ion, am 7. November, dort bleiben. 

Es ist auch keineswegs ausgeschlos 
sen, daß die Kommunistenführer der 

Tänder des Warschaupakts eine Kon­
ferenz abhalten, um die Frage des 
deutschen Friedensvertrags und des 
Statuts von Berlin zu diskutieren. 

Sowjet - Vorstoß 
gegen Ostseeländer 

B e d r o h u n g d e r U n a b h ä n g i g k e i t F i n n l a n d s 

, H e l s i n k i ' b e t r a c h t e t L a g e a l s e r n s t ! ! 

Von TASS nicht erwähnt 
Die von gutunterrichteter Seite 

: stammende Information. Chruscht-
| schow habe in der Schlußsitzung des 
: 22. Parteikongresses behauptet, die 
i sowjetische Super-Bombe habe die 
i Erwartungen der Wissenschaftier über 
j troffen und die vorgesehenen 50 
| Megatonnen überschritten, wurde in 
1 der Berichterstattung der Tass nicht 
] erwähnt. 

MOSKAU. Die sowjetische Note an 
Finnland mit der Aufforderung, Konsul­
tationen über Maßnahmen »zur Vertei­
digung der Grenzen beider Länder ge-
jen die Gefahr eines militärischen An­
griffs Westdeutschlands und der mit ihm 
verbündeten Staaten" aufzunehmen, wut 
de von westlichen Diplomaten in Mos­
kau hauptsächlich als Bestandteil • des 
von der Sowjetunion geführten Nerven­
krieges gewertet. Die finnische Botschaft 
selbst deutete an, daß sie die Note als 
sehr ernst betrachte. Der auf einer Ame­
rika-Reise befindliche finnische Staats­
präsident Urho Kekkonen, der am Mon­
tag von der sowjetischen Note über­
rascht wurde, hat die sofortige Rückkehr 
des ihn begleitenden Außenministers 
Ahti Karjalainen nach Helsinki ange­
ordnet. 

; W e i t g e h e n d e 

Ü b e r e m s f l r n m u n g i n B o n n 
] BONN. Der Voraussage f'er FDP, 
j Mende, hat nach Beendigung de? 

Donnerstög gefüh:\ sfi 
handlur.gen CDU-CSU 
man sei' zu 'einer weitg 
ein8timm»a'g gekommen. 

Beide Seiten scheinen m;': 
nennung -'es bisherigen Infte 
Schröder zum Außenminister 
standen zu sein. 

In ihrer Note hatte sich die Sowjet­
union auf den finnisch-sowjetischen 
Freundschafts- und Beistandsvertrag vom 
Jahre 1948 berufen, der Konsultationen 
für den Fall vorsieht, daß Beide Seiten 
die Gefahr einer Aggression durch einen 
dritten Staat - unter besonderem Hin­
weis auf Deutschland - als gegeben be­
trachten. Nach dem Vertrag wäre.Finn-
'and im Falle von Verteidigungsmaßnah-

! men auf Aktionen innerhalb seiner 
i Grenzen beschränkt, eine Klausel, die 
j uir die . Sowjetunion nicht gilt. Beob-
i achter vermuten deshalb, daß die So-
; wjetunion mit ihrer Note auf Stütz-
! punkte in Finnland abziele. Gleichzeitig 
I überraschte die in der Note enthaltene 

am ! Kritik an der finnischen Presse, da der 
oa!;t:onsve>- I Vertrag eine Einmischung in innere An-

?DF erklärt, 
ncjfi'r» lieber-

Er 
sters | 

gelegenheiten verbietet. 
Der schwedische Ministerpräsident Er-

lander, der eine Abschrift der Note er­
hielt, bezeichnete die Lage als so ernst, 
daß er vor Beratungen mit seinem 
Kabinett keine Stellungnahme abgeben 
wolle. Beobachter in Stockholm spra­

chen von der ernstesten Bedrohung der 
finnischen Unabhängigkeit seit Kriegs­
ende. 

Das schwedische Kabinett trat unter 
dem Vorsitz Erlanders zu einer Sonder­
sitzung zusammen und teilte anschlie­
ßend mit, es werde eine Stellungnahme 
zu der sowjetischen Note erst abgeben, 
wenn die finnische Regierung dazu 
Stellung bezogen habe. In einem nach 
der Sitzung ausgegebenen Kommunique 
heißt es lediglich, daß die Regierung die 
Entwicklung mit gespannter Aufmerk­
samkeit verfolge, da sie auch für Finn­
lands Nachbar Schweden von großer Be­
deutung sei. Das Kommunique verweis! 
auf die Neutralität Schwedens und auf 
sein Interesse am Frieden im Ostsee­
räum. 

Die Sowjetunion hatte in ihrer Note 
Norwegen, Dänemark und „führende 
Kreise .Schwedens" , beschuldig!, an ei­
nem „militärischen Komplott' mit der 
Bundesrepublik beteiligt zu sein. 

Die norwegische Regierung wies die 
sowjetischen' Beschuldigungen zurück. 
Nach einer vierstündigen Kabinettssit­
zung wurde in einem Kommunique mit­
geteilt, Norwegen habe in direkten Kon­
takten mit der Sowjetunion wiederholt 
versichert, daß seine militärischen Maß­
nahmen rein defensiver Natur seien. An­
gesichts der sowjetischen Vorwüue sehe 
sich die norwegische Regierung gezwun­
gen, diese Erklärung zu wiederholen. 

In scharfer Form hat sich die Bundes­
regierung mit den „unqualifizierbaren 
Anschuldigungen gegen die Bundesrepu­
blik" in der jüngsten sowjetischen Note 
an die finnische Regierung' auseinander­
gesetzt. Ein. Sprecher des Auswärtigen • 
Amtes erklärte in Bonn, diese Anschul­
digungen seien absurd. Der Verteidi­
gungscharakter der Nato sei so '-.ekannt, 
daß diese Unterstellungen keiner er­
neuten Widerlegung im einzelnen be­
dürften. 

HUGH GAITSKELL 
Internationale Lage erheblich verschlechtert 

D i e j e t z i g e K r i s e i s t d u r c h d i e P o l i t i k a u s g e l ö s t w o r d e n , d i e v o n d e r 

S o w j e t u n i o n s e i t a c h t z e h n M o n a t e n v e r f o l g t w i r d 

Chruscht-LONDON. „Seit acht Tagen hat sich 
die internationale Lage erheblich ver­
schlechtert", mit diesen Worten eröffnete 
im britischen Unterhaus der Labour­
führer Hug Gaitskell die Debatte über 
die Thronrede. Er verurteilte die Explo­
sion der sowjetischen Superbombe als 
eine „zynische und durch nichts gerecht­
fertigte Maßnahme". Niemand könne die 

GENERAL FLEET 
Berlin und Laos für den Westen verloren 
G r o ß e E r r e g u n g i n W a s h i n g t o n ü b e r e i n e R e d e d e s f r ü h e r e n 

O b e r b e f e h l s h a b e r s d e r V e r e i n t e n N a t i o n e n i n K o r e a , 

WASHINGTON. Die Erklärungen, die 
wieral James vari Fleet abgab, insbe-

S 6 i n e E r k l ä r ' u n S e n zum Berlih-
POMem, haben in Washington große Er-
"SWrg- hervorgerufen. " 

Präsident Kennedy wurde sofort über. 
.Rai- ' 1 0 T a m p a ' l F l o r i d a ) abgegebenen 

Warungen informiert. General .James 
"fflb <• - e gesagt,-Berlin und Laos 
de7w d e n W e s t e n verloren,' und 
Süd. ? S t e n h ä t t e n u r g e r i n ge Aussicht, 
««Vietnam der kommunistischen Kon-

""He zu entziehen. . 

ttoTl V a n F l e e t ' der "frühere Oberbe-
«fishaber der Vereinten Nationen in 
Fol b " 8 r i f f d a s Wort, als er sich nach 
O i T J i n N o r d k a r ° H n a , dem Haupt-
ZT' r --^rühmten- 82. Luftlande-

mum m ä d e s s l r a t g g i s c h e n A m i e e . 

J»rps begab. Auf Ersuchen Kennedys 
ttod w e r a l V a n F l e e t a I s Sonderbera-
Mwifi! V e r t e i d i g^gsministers darin ein­
saugt , zur Beschleunigung der Auf-'tillun-
K*apf 8 von Sonderstreitkräften für den 

gegen Guerillakämpfer beizutra­

gen, die schnell an jedem Punkt der 
Welt eingesetzt werden könnten. Insbe­
sondere nach den letzten Ereignissen 
in Südvietnam ist diese Streitkraft be­
trächtlich ausgebaut worden. 
. Die - Umstände, unter denen General 

van Fleet seine Erklärungen abgab, sind 
bisher nur von der Tageszeitung „Tampa 
Tribüne" bekanntgegeben worden. Der 
Reporter dieser Zeitung hat längere Aus­
züge aus dieser Rede veröffentlicht,- die 
als Rede über „die Wasservorkommen 
des Staates Florida" angekündigt wor­
den war. General van Fleet hielt sich 
jedoch nicht an das Thema sondern be-' 
handelte internationale Fragen. Es bleibt 
no (^festzustellen, ob- General van Fleet, 
als .er das Wort ergriff, als offizielle 
Persönlichkeit sprach oder nicht. Im Pen­
tagon wurde zu verstehen gegeben, daß 
gegen den General, der noch keine Mis­
sion im Rahmen seiner neuen Amts-' 
pflichten erfüllt hat, keine militärischen 
Sanktionen verhängt werden würden. 

Nach Angaben des Blattes drückte der 
General die Meinung aus, daß Steven­

son nach dem Scheitern der Kuba-Inva­
sion vom April seines Postens als UNO-
Botschafter hätte enthoben werden müs­
sen. 

Zur Berlinfrage. erklärte der Redner, 
die Stadt sei seit dem Tage verloren, 
.als.nach dem Ende des 2. Weltkrieges 
ein Berlinabkommen abgeschlossen wur­
de. Der General unterstützte den Ent­
schluß Kennedys, sich für „das Prinzip 
Berlin zu schlagen. Er unterstrich jedoch, 
Kennedy hätte" "nicht gesagt,- daß die 
USA sich für „die Stadt Berlin" schla­
gen werde. 

Die Westdeutschen und die Franzosen 
hätten auf einer festen Haltung in der 
Berlinfrage bestanden. Die Bundesrepu­
blik sei jedoch eines der Länder, die 
den stärksten Handelsaustausch mit den 
Ländern des Sowjetblocks hätten, soll 
General van Fleet andererseits festge­
stellt haben. Weder Westdeutschland 
noch Frankreich würden mit den USA 
in Berlin kämpfen. „Und ich glaube 
nicht, daß wir für sie kämpfen soll­
ten", setzte der General hinzu. 

Frage beantworten, warum 
schow dies getan hat. 

Es werde behauptet, daß Chruscht­
schow das Sowjetvolk oder die Chine­
sen habe beeindrucken wollen, aber 
diese Völker seien über die Vorgänge 
der letzten Zeit nicht unterrichtet. 
Weiter werde behauptet, daß Chruscht­
schow tatsächlich angeblichen Drohun­
gen aus dem Westen habe entgegen­
wirken wollen. Die jetzige Krise sei 
jedoch durch die Politik ausgelöst wor­
den, die von der Sowjetunion seit 18 
Monaten verfolgt wird. Am schlimm­
sten sei die an den Tag gelegte Miß­
achtung der Weltmeinung. 

Gaitskell forderte Premierminister 
Mac Millan auf, so rasch wie möglich 
die eventuellen Folgen der sowjeti­
schen Versuche bekannt zu geben. Au­
ßerdem solle er sich über die Schutz­
maßnahmen äußern. 

Zur Berlinkrise drückte der Labour­
führer sein Befremden darüber aus, daß 
in den letzten Tagen im Hinblick auf 
Verhandlungen mit der Sowjetunion kei­
nerlei Fortschritte zu verzeichnen seien. 
Gaitskell stellte die Frage, ob diese 
Tatsache auf Staatspräsident de Gaulle 
oder auf die Schwierigkeiten bei vder 
Regierungsbildung in Bonn' zurückzu-' 
führen ist. Die Note der Sowjefregie-
rung an Finnland bezeichnete der Red-' 
ner als „alarmierend". 

Gaitskell übte dann- an der Erklärung 
des amerikanischen Staatssekretärs 
Dean Rusk Kritik, der ausgeführt hat­
te, daß die "Vereinigten Staaten" sich 
der Schaffung / einer entmilitarisierten 
Zone zur Regelung des 'Berlin-Pro-, 
blems widersetzen werden. Damit hät­
ten die Vereinigten Staaten eine' heue 
Politik eingeschlagen. Eine Neutralisie­
rung des Gebiets sei zwar wünschens­
wert, aber praktisch wohl nicht zu ver­
wirklichen. 

Dagegen bezeichnete der Labourfüh­
rer eine „Sonderzone" als für die Lö­
sung der Berlinfrage wesentlich. Ihrer 
Verwirklichung habe sich Bundeskanz­
ler Adenauer energisch widersetzt, aber 
seine Argumente ließen den notwendi­
gen Sinn für die Tatsachen vermissen. 
, Großbritannien behält sich das Recht 
vor, Kernwaffenversuche in der Atmo­
sphäre zu veranstalten, wenn diese sich 
erforderlich erweisen sollten, um das 
Gleichgewicht der gegenüberstehenden 
Kräfte zu wahren und sich zu versi­
chern, daß die Abschreckwaffen auch 
weiterhin abschrecken, erklärte Mac 
Millan in seiner Antwort an Hug Gaits­
kell.' 

Weder Großbritannien noch die Ver­
einigten'Staaten, fuhr MacMillan fort, 
denken jedoch daran, Kernwaffenver­
suche als. „Vergeltung" gegen die So­
wjetunion oder zur Einschüchterung der 
Russen zu unternehmen. 

Großbritannien, erklärte MacMillan 
ferner, habe kein Programm für neue 
Kernwaffenversuche aufgestellt, aber 
die westlichen Alliierten seien nicht in 
der Lage d.er Sowjetunion einen ent­
scheidenden Vorteil zu überlassen oder 
einen' Bruch des Gleichgewichts zum 

'Vorteile'.'Moskaus hinzunehmen. 
' Die derzeitige Lage in Berlin, bemerk­

te der Redner, .erfordert keine Mobil­
machung. Die britische Armee steht so­
mit noch" auf Friedensfuß, wenn auch 
der. Uebetgang von der militärischen 
Dienstpflicht zum Freiwilligenheere ge­
wisse ' Schwierigkeiten erzeugt. Ange­
sichts der Berltnkrise war die Regierung 
gezwungen,, die Dauer der Dienstzeit 
der aktiven Soldaten um sechs Monate 
zu verlängern. Sollte die Spannung 
über sechs Monate hinausdauern, so 
könne man gemäß dem neuen Gesetz­
entwurf Reservisten für eine weitere 
Periode von sechs Monaten einberufen. 



Numm« 12i Sefte 2 

SET NOAHS TAGIN 
Der Mensch und das Tier 

Ursprünglich war das Tier, besonders in 
der freien Wildbahn, der Feind des Menschen, 
der nicht selten sein Leben bedrohte und den 
es zu vernichten galt. Viele Tierrassen wur­
den so im Laufe der Jahrhunderte ausgerot­
tet. Allmählich aber wurde der Mensch zum 
Freund des Tieres. 
R e t t u n g a u s d e r L u f t 

Nicht wenige Männer haben ihr Leben in 
den Dienst der Erforschung der Tierwelt und 
der Erhaltung ihrer Arten gestellt. Als am 
6 Dezember 1958 der Karibadamm in Rhode­
sien geschlossen wurde und die Fluten des 
Sambesi sich unerbittlich über Wald, Steppe 
und Busch ergossen, vollbrachten die Men­
schen ein Rettungswerk für die von der 
Überschwemmung bedrohten Tiere, für das 
es seit Noahs Tagen wohl kein Beispiel gibt. 
„Als die Wasser das Land verschlangen", so 
b?sch reiben Eric Robins und Ronald Legge in 
...Sintflut am Sambesi" (bei F. A. Brockhaus, 
W > baden) die Rettung der wilden Tiere aus 
d n steigenden Wassern des Kariba-Stausees, 
„siebten Antilopen, Paviane, Affen, Warzen­
tin I Buschschweine sowie viele andere Wild­
er n und Reptile den höchstgelegenen Punk­
ten im Gelände zu. Einige Tiere wurden 
überrascht, ehe sie einen Zufluchtsort gewin­
nen konnten und klammerten sich an die 
bedenklich schwankenden Aeste der Bäume, 
bis sie von der zupackenden Flut wie reife 
Früchte heruntergerissen wurden. . . Als die 
I nner der Rettungsexpedition die ersten I n ­
st- n durchstreiften, die sich im See bildeten, 
er, deckte man, daß sie von Wild wimmelten. 
E ^hböcke und Schirr-Antilopen, Greisböck-
c n, Warzenschweine, Paviane und Meer-
k zen sprangen nach allen Seiten davon, als 
d e afrikanischen Treiber in Ketten vorrück­
ten, wobei sie laut schrien sowie mit Trom-
n. • n und Blechbüchsen Lärm schlugen. Der 
I. r.cietrupp jagte die erschrockenen Ge-
s "fe gewöhnlich in den See, wo Forst-
beamte und Wildhüter im anderenBoot darauf 
werteten, über Bord zu springen und den 
Flüchtenden nachzuschwimmen, um sie zum 
Festland zu lenken. . . Während Tag für Tag 
d ;e Fluten, die das Land überschwemmten, un­
erbittlich stiegen, gingen die Rettungsmann­
schaften bei ihrer Aufgabe immer planmäßi­
ger vor. Es zeigte sich, daß die Mehrzahl des 
Großwilds, wie Elefanten, Nashörner und 
I'iwen, instinktiv dem Festland zustrebten.'' 
Meistens geht der Löwe dem Menschen 
Ii r aus dem Wege, als daß er ihn ohne Net 
angreift. Allerdings gibt es, worauf C. A. W. 
G ' Eisberg in seiner Ißwenmonographie 
,. mba" (bei Hallwag, Stuttgart) hinweist, 
,. r. Afrika verschiedene Länder, deren Löwen 
e an schlechten Ruf haben, weil dort wäh­
rend Jahrzehnten immer wieder Menschen­
fresser' aufgetaucht sind. Dies gilt hauptsäch­
lich für das Sangagebiet in Ankole (Uganda), 
wo zu Anfang der zwanziger Jahre sehr viel 
Wild-abgeschossen wurde, um der Rinderpest 
t Salt zu gebieten. Die Löwen wurden not-
w ndigerweise zu Viehräubern, gelangten da-
b; in direkte Berührung mit den Menschen, 
ur,d es dauerte nicht lange, bis einige Leute 
rr.elir oder weniger zufälligerweise ums Le-
t ••-> kamen. Daraus entwickelte sich plan-
r. !?ige Menschenfresserei, und jahrelang 
v . ic der Distrikt regelrecht terrorisiert. 
L u c h Wildmangel zu ,Man-eaters' geworden, 
eilwickelten die Tiere schließlich eine ausge-
sw chene Vorliebe für Menschenfleisch. Nacht 
für Nacht kamen sie in die Siedlungen, such­
ten oft in die Häuser einzudringen und brach­
ten ganze Dorfschaften zum Auswandern. 
Gute Jagdgründe fanden sie auch entlang der 
Hauptstraße nach Ruanda und Urundi, auf 
der immer viele Leute unterwegs waren, die in 
Uganda Arbeit suchten oder von dort in ihre 
Htimat jenseits der Kongogrenze zurückkehr­
ten. Diese Wanderer pflegten im Freien zu 
schlafen, wo die Nacht sie gerade überraschen 
mochte, und niemand weiß, wieviele von 
ihnen aufgefressen worden sind." Als das 
klassische Land menschenfressender Löwen 
bezeichnet Guggisberg Portugiesisch-Ost-
afrika. Ein nicht minder gefährliches Tier wie 
der Löwe ist das Krokodil. In seinem wirk­
lichkeitsnahen Bericht „Mein Vater, der Kan­
nibale" (bei F . A. Brockhaus) schildert Sten 
Bergman u.a. eine Krokodiljagd in Neugui­
nea: „Die Krokodile werden", so heißt es da, 
„in den Flüssen meist nachts mit der Har­
pune gejagt. Man gleitet im Kanu mit einer 
Lampe in der Hand die Flußufer entlang. 
Auch die Papuas verwenden jetzt eine starke 
elektrische Lampe, die ihnen die Ankäufer der 
Häute liefern. Das lange, schmale Kanu wird 
so lautlos wie möglich vorwärts bewegt, wäh­
rend das Licht das Ufer abtastet und nach 
den scheußlichen Reptilien Ausschau hält. 
Plötzlich sieht man in 50 bis 75 Meter Ab­
stand ein rotes Licht in der Wasserfläche, ein 
Krokodilauge, das leuchtet, wenn es vom 
Scheinwerfer getroffen wird . . . Der Harpu­
nier ergreift vorsichtig seine Waffe mit der 
rechten Hand, während er die Lampe in der 
linken hält Das Krokodil starrt in der Dun­
kelheit auf das starke Licht, von dem es ge­
blendet wird, und liegt unbeweglich. Erst 
wenn das Kanu anderthalb oder mehr Meter 
an die Beute heran ist, schleudert er seine 
Waffe mit gewaltiger Kraft in den Rücken 
des Tieres. Dann sind Schweigen und Span­
nung gebrochen, und das Krokodil verschwin­
det unter mächtigem Schlagen des Schwanzes, 
so daß das Wasser über die Leute im Kanu 
spritzt, blitzschnell in die Tiefe, mit der Har­
punenspitze, an der die Leine hängt, im Rük-
ken." Der Harpunenschaft wird aufgefischt, 
und die Leine läuft immer weiter, aus. 

D e r t ö d l i c h e S c h l a g 
Große Krokodile erhalten efcg Zweite Har­

pune. In dem Bemühen freizukommen, ver­
wickeln sich die Reptile In die Leinen. Jetzt 
werden sie an das Kanu geholt, die Kiefer und 
die Beine mit Rohrseilen zusammengebunden. 
Schließlich erfolgt mit dem Parang, dem gro­
ßen Waldmesser, der tödliche Schlag fe den 
Nacken. Die Beute kommt ins Kapo, 

fCJ\ 
Das hält dein Körper nicht aus 

Menschen unter Drogen sind un fa l lge fährdet 
Jeden Tag liest man in der Zeitung von Un­

glücksfällen aller Art. Menschen werden auf 
der Straße niedergestoßen, sie stürzen daheim 
bei der Hausarbeit oder erleiden bei den ver­
schiedensten Tätigkeiten schwere, ja mitunter 
sogar tödliche Verletzungen. Oft — leider — ist 
der Alkohol schuld. Ueber den so verhängnis­
vollen Mechanismus „Alkohol — verzögerte 
Reaktionsfähigkeit — erhöhte Unfallgefahr'' 
wurde ja schon oft geschrieben, er sei daher 
nicht näher besprochen. 

Wesentlich häufiger aber und vielfach voll­
kommen unbeachtet sind die Zusammenhänge 
zwischen dem sogenannten Medikamenten-
mißbrauch und der damit verbundenen Ge­
fährdung des Menschen. Es ist bekannt, daß 
in den Sprechstunden jeden Tag unzählige 
Menschen bündelweise Rezepte verlangen und 
sich in der Apotheke Schachteln voll Tablet­
ten und Flaschen verschiedenster Tinkturen 
holen. Ein erheblicher Teil davon ist ja glück­
licherweise mehr oder weniger schwach wirk­
sam und wird nur aus purer Gewohnheit 
oder im Rahmen der sich immer mehr aus­
breitenden Medikamentensucht genommen. 
Aber manche dieser Mittel sind absolut nicht 
harmlos. 

Da ist zunächst einmal die große Gruppe 
der schmerzstillenden Tabletten, die fast aus­
nahmslos eine ganz gehörig große Portion 
Koffein enthalten. Die Einnahme führt auch 
bei langjähriger Gewöhnung zu einer Reihe 
exakt nachweisbarer Körperreaktionen, von 
denen eine gewisse Fahrigkeit, allzu große 
Impulsivität und damit ein Mißverkenner 
der Gefahren am bedeutendsten sind. 

Genaue Untersuchungen haben ergeben, daß 
besonders bei älteren Menschen das oft ge­
wohnheitsmäßige Konsumieren vieler Tablet­
ten pro Tag eine weitgehende Unsicherheit 
bewirkt, und diese wird noch vielfach ver­

stärkt, wenn dann noch andere aufputschen­
de Mittel gewonnen werden, allen voran 
Alkohol. Für das Lenken von Kraftfahrzeu­
gen ist die Einnahme dieser chemischen Sub­
stanzen besonders gefahrvoll. Es ist unbe­
greiflich, daß man noch immer über diese 
Zusammenhänge hinweggeht und bei Ver­
lvehrsunfällen keine diesbezüglichen Fragen 
stellt. 

Wesentlich gefährlicher aber ist die große 
Gruppe der Beruhigungsmittel, die unter den 
verschiedensten Bezeichnungen in den Handel 
kommen. Gewisse Kombinationen mit einer 
einschläfernden Wirkung auf die seelischen 
Funktionen werden in Amerika „Glückspil­
len" genannt und können dort an jeder 
Straßenecke bezogen werden. Dazu gehören 
die vielen Spezialitäten gegen die vegetativen 
Beschwerden, auch vegetative Dystonie ge­
nannt, weiter die Mittel gegen allergische 
Zustände, wie sie immer häufiger Anwendung 
finden. 

Es ist erstaunlich und im höchsten Maß 
beunruhigend, welche Verbreitung unklare 
Hautausschläge, Zustände von Hautjucken, 
allergische Zustände des Atmungsapparates, 
wie Heuschnupfen und Asthma, haben und 
welche Unmengen von Präparaten aller Art 
hier in Verwendung stehen. Sie alle setzen 
verschiedene lebensnotwendige Reaktionen 
herab, und so kommt es zu einer Art Schläf­
rigkeit, die natürlich im Trubel eines Groß­
stadtverkehrs, aber auch bei allen nur mög­
lichen Arbeiten verhängnisvoll sein kann. 

Wieviele Menschen von heute gehen „dro-
giert" durchs Leben, sie reagieren überhaupt 
nicht mehr normal, sei es, daß sie auf­
geputscht oder irgendwie gebremst sind. Diese 
Zustände werden als höchst selbstvertänd-
lich betrachtet und warnende Stimmen glatt 
überhört. 

HÜBSCH S T I L L 
hält Waldemar beim Friseur, wenn man ihm 
mit kleinen Spaßen aufwartet. Der junge Herr 
lacht gerne fröhlich in den Tag hinein, und 
ein scherzendes Wort tröstet ihn schnell über 
den Verlust seiner Wildwuchsmähne hinweg. 

Bis es eben einmal zu spät ist. Bis ein 
Bruchteil einer Sekunde bei irgend einer Tä­
tigkeit eine entscheidende Rolle spielt. Bis man 
einmal zu früh oder zu spät reagiert und 
in einem einzigen Augenblick die Gesundheit, 
ja sogar das Leben zerstört wird. Dann spricht 
man vom Schicksal, vom unabwendbaren Un­
glück, dann hört man ein leeres Geschwätz 
vom Versagen der Maschinen und Motoren . . . 

Nein: Die technische Zivilisation erfordert 
die Anspannung aller Kräfte. Sie kann nur 
bewältigt werden mit einem Nervensystem, 
das blitzartig und richtig funktioniert. Dro­
gen, ständig genommen, zerstören diesen An­
passungsmechanismus, besonders dort, wo sie 
im Uebermaß konsumiert werden. Die Ge­
sundheit wird damit untergraben und das 
Leben gefährdet! 

Dr. med. H. Fj r a u n b e t g e r 

K ö r p e r u m f a n g u n d gutes E s s e n 
Der Psychiater versucht überf lüssige Kilos auszureden 

Immer mehr schaltet sich der Psychiater 
in die Behandlung fettleibiger Menschen ein. 
bei denen normale Abmageixmgstherapie und 
Diätküche nicht helfen. In den USA ist es 
modern geworden, die Sorge um überflüssige 
Kilos, die nicht wanken und nicht weichen 
wollen, dem Seelenarzt. anzuvertrauen. Auf 
dem Wege der Psychoanalyse und Hypnose 
entlockt er dem chronischen Vielfraß das see­
lische Motiv der Eßleideiischaft. Hat man die­
ses gefunden und dem Besitzer der Fettpol­
ster deutlich gemacht, so schlägt die Diät­
kur besser an, und der Patient hält freiwillig 
mit dem Essen zurück. Es ist überraschend, 
wieviel Leute aus seelischem Kummer, Schuld­
gefühlen oder Ehrgeiz zu Fressern werden. 

New Yorker Psychiater gaben auf einer 
Aerztetagung typische Beispiele dafür be­
kannt. Zwei Jahre nach der Hochzeit und ein 
Jahr nach dem Tod der Mutter hatte ein Ad­
vokat übermäßig zu essen angefangen und 
war nicht davon abzubringen. Er aß unter see­
lischem Zwang. Die Mutter, welche den ein­
zigen Sohn als Kind immer zum Essen an­
gehalten hatte, war mit der Schwiegertochter 
nicht einverstanden. Als sie zwölf Monate 
nach seiner Hochzeit starb, glaubte der Ehe­
mann, er hätte sie durch seine Heirat in den 
Tod getrieben. Um das Schuldgefühl zu be­
schwichtigen, tat er unbewußt, was die Mut­
ter von ihm als Kind täglich verlangt hatte, 
er aß viel und reichlich. Nachdem ihm der 
Psychiater den Schuldkomplex ausgeredet 
hatte, schwanden Eßlust und Fettschichten. 

Ein weiblicher Teenager, etwas rundlicher 
als der Durchschnitt, wurde von Freunden 
und Freundinnen .mit dem Spitznamen „Fette 
Puppy" bedacht. Obwohl der Name in keiner 
Weise zutraf, nahm ihn das Mädchen so zu 
Herzen, daß es aus Kummer immer mehr aß 
und noch dicker wurde. Dem Psychiater kam 
ein Zufall zu Hilfe. Ein Mann verliebte sich 
in die Achtzehnjährige. Sobald sie merkte, 
daß sie trotz des Uebergewichtes Zuneigung 

fand, war es mit der Esserei aus. Liebe und 
Gegenliebe hatte ihr den seelischen Nähr­
boden entzogen. 

Eine große Anzahl von Menschen wird aus 
sozialen und Eitelkeitsgründen, dick. ^Self­
mademen", die sich in eine obere Klasse em­
porgearbeitet haben, erliegen oft der Zwangs­
vorstellung, daß .Körperumfang und gutes 
rissen identisch mit Berufserfolgen .sind. Die 
vollbesetzte Tafel ist für sie ein Symbol da­
für, daß sie es im Leben zu etwas gebracht 
haben. Sie bieten Gästen erlesene Genüsse 
im Uebermaß an und verlangen gleiches, 
•venn sie eingeladen werden. Ist das nicht der 
Fall, fühlen sie sich zurückgesetzt. Aus diesem 
Grund leeren sie in Restaurants eine Platte 
nach der anderen, weil sie die Augen der 
Umwelt auf sich ruhen fühlen. Solche Fälle 
sind psychiatrisch leicht zu behandeln. Man 
macht den sozialen Vielfraßen klar, daß Fett 

und Essen nicht gleicnÜeaeutend mit An­
sehen und Erfolg sind, daß es in der Ge­
schichte auch berühmte Männer gegeben hat, 
die sich mit wenig Nahrung begnügten und 
doch viel leisteten. 

Die Diätkur und Verminderung der Kalö-
rienmenge, zu denen der Arzt rät," kann oft 
eine unerwünschte und gegenteilige Wirkung 
auslösen. Ein Geschäftsmann wurde vom Arzt 
gewarnt, es wäre bald mit ihm aus,- wenn er 
weiter so viel essen würde. Das regte ihn so 
sehr auf, daß er noch mehr aß. Erst der 
Psychiater erlöste ihn aus der seelischen Ver­
strickung. Bei einem anderen Patienten sah 
die Frau zu Hause darauf, daß er die vorge­
schriebene Hungerkur einhielt. Dies erbitterte 
ihn so sehr, daß er sich für unverstanden 
hielt und heimlich größere Mengen aß, bis 
ihm der Psychiater das unlogische Geksänkt-
sein ausredete. 

Armeen lösten sich in Nichts auf 
Rätselhaftes Verschwinden einer chinesischen Div is ion 

Nach dem Krieg gibt es viele vermißte 
Soldaten. Ihr Schicksal aufzuklären, erfordert 
Jahre und ist nicht immer von Erfolg be­
gleitet. Noch heute ist der Verbleib vieler 
Tausender unbekannt, die in den Weiten 
Rußlands, in Nordafrika, auf den Ozeanen 
und anderen Kriegsschauplätzen starben und 
verkamen. Die Geschichte verzeichnet aber 
auch Fälle, in denen ganze Armeen oder Di­
visionen verschwanden, ohne daß sich eine 
Spur von ihnen fand. In der Mitte des spa­
nischen Erbfolgekrieges (1701—1714) mar­
schierten 4000 Franzosen — damals eine an­
sehnliche Streitmacht — durch die Pyrenäen 
und schlugen an einem kleinen spanischen 
Gebirgsfluß das Biwak auf. Am nächsten 
Tag brach die Truppe auf und wurde nicht 
mehr gesehen. 

Braut bestellte Entführung 
Erst be im zwei ten M a l k lappte es 

Die Entführer der 20jährigen Signorina Mi-
lazzo, welche in Turin von drei jungen Män­
nern in ein Auto gezerrt wurde, fand eine 
überraschende Lösung. Die Gekidnappte hatte 
den „Raub" bestellt. Entführer waren ihr 
Bräutigam Salvatore Barbarotta und seine 
Freunde. Drei Tage später meldete sich das 
Pärchen bei einem Rechtsanwalt, welcher Po­
lizei und Eltern benachrichtigte. Signorina 
kehrte in das Haus des Vaters zurück, um 
das Weitere abzuwarten. 

Schuld an der unnötigen Aufregung trägt 
dieser. Zuerst hatte er Barbarotta als zu­
künftigen Schwiegersohn akzeptiert. Dann 
war ihm als Friseur der Gärtnergehilfe nicht 
mehr gut genug. Kurzerhand entlobte er die 
Tochter gegen ihren Willen. Das Pärchen — 
es stammt aus demselben sizilianischen Ort 
— hätte fliehen können, aber Signorina wollte 
das Gesicht wahren. Sie bestellte beim Ver­
lobten die Entführung. Die erste ging schief. 
Der Autofahrer war nicht eingeweiht. Als 
er sah, wie sich Salvatore auf das Mädchen 
stürzte, das sich wehrte und schrie, gab er 
Gas und brauste davon. 

Die zweite Inszenierung klappte besser. 
Während ein Freund am Steuer des Wagens 
?ffa$e^t^rflelen ein anderer und Salvatore 

die Braut und ihre Schwester an der Straßen­
bahnhaltestelle. Alles weitere spielte sich wie 
in einem Film ab, nur der Schluß nicht. Das 
Brautpaar hatte nicht bedacht, daß Turin 
nicht in Sizilien liegt, wo man solche Entfüh­
rungen anders beurteilt als in Norditalien. 
Salvatore muß mit einem Prozeß • rechnen, 
aber man gibt ihm die Chance, daß er Signo­
rina doch noch heimführt. 

Doppel tes Pech 
Zweimal Pech innerhalb einer Stunde hat­

ten zwei Schmuggler, welche im Haus Zigaret­
ten und andere USA-Waren versteckt hiel­
ten. Beim Umpacken wurden sie von fünf 
Kriminalbeamten in Zivil gestört, welche einen 
Teü der Ware und 150 000 Pesos fanden und 
beschlagnahmten. Da die Besitzer sich wei­
gerten, das Versteck des anderen Teils an­
zugeben, erhielten sie Gummiknüppelbehand­
lung. Kaum waren sie wieder zu sich gekom­
men, als fünf uniformierte Polizisten ein­
drangen und nach kurzer Suche den Rest im 
Wert von 350 000 Pesos fanden. Die Prügel 
wäre den Schmugglern erspart geblieben, 
hätten die Uniformierten zuerst angeklopft. 
Die „Krimuialbjeaoi'fen" .waren nämjich falsch 
gewesen. 

Sie war weder in eine Schlacht verwickelt 
noch in einen Hinterhalt gelockt worden. Es 
gibt auch kein Anzeichen dafür, daß die 4000 
Mann die Waffen fortgeworfen haben und 
desertierten. Eine so große Zahl von Auslän­
dern wäre damals in Spanien aufgefallen. 
In Paris nahm man an, daß sie in einen 
Schneesturm gerieten und umkamen. In 
irgendeiner Pyrenäenschlucht müssen noch 
die Gebeine der 4000 Männer modern, aber 
man hat weder von ihnen noch von jenem 
Kolonialregiment etwas gefunden, welches 
1856 auf Saigon marschierte und sich in Luft 
auflöste. Damals gab es in Indochina Un­
ruhen. 650 Mann unter der Führung eines 
französischen Obersten sollten die Besatzung 
der Stadt verstärken. Ihr letztes Lager befand 
sich 24 Kilometer vor Saigons Toren. Doch 
die Soldaten trafen weder dort ein noch kehr­
ten sie zu dem Stützpunkt zurück. Pa­
trouillen fanden keine Anzeichen eines 
Kampfes oder Ueberfalles. 

Noch rätselhafter ist das Verschwinden 
einer ganzen chinesischen Division im Jahre 
1939. Man hatte gehofft, einen Hinweis auf 
sie in den japanischen Kriegsarchiven zu fin­
den, als Japan 1945 besiegt wurde. Die Hoff­
nung war vergeblich. Im Dezember 1939 hatte 
die Division — 3000 Mann — an den Hügeln 
südlich von Nanking Stellung mit Schützen­
gräben bezogen. Oberst L i Fu Sien besichtigte 
sie am Vormittag in allen Einzelheiten. Drei 
Stunden nach seiner Rückkehr ins Stabs­
quartier brach die Funkverbindung zu den 
Artilleriebeobachtern, Feuerleitstellen und In­
fanteriekommandos ab. Nicht einer der 12 
Funker antwortete. 

Oberst Sien fuhr mit dem Adjutanten wie­
der nach vorn und traf nur noch eine aus fünf 
Mann bestehende Feldwache. Alle anderen 
Soldaten waren verschwunden. In den Grä­
ben lagen Gewehre und Minenwerfer, neben 
einigen Haubitzen glimmten Feuerchen, wel­
che die Artilleristen angebrannt hatten. Die 
Division konnte weder zu den Japanern über­
gelaufen sein noch sich im Hinterland ver­
flüchtigt haben. Sie hätte sonst von der Feld­
wache oder vom Stabsquartier bemerkt wer­
den müssen. Die Frage, warum und wohin 
die 3000 Soldaten mit den Offizieren deser­
tierten und weshalb sie die fünf Vorposten 
nicht mitnahmen, wurde nie beantwortet. 
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Nützlidie und schädliche Tiere 
unserer Heimatflur 

ÜQT M a u l w u r f 
1, fi,r•".•l'.<:r•< 

Sein W e i K 
für seinen Aufenthalt ist der Maul-

wuri seht wählerisch. Nicht jedes Eck­
dien Erde wird seinen Gelüsten ent-
iprediei.. E r • '»ucht vor allem fette, 
feuchte und wenn möglich lockere Erde 
Ulf, die er natürlich nicht immer auf 
uasere Fluren findet. So muß der Maul­
wurf sich dann auch begnügen mit un­
serer guten, alten Heimaterde. Später 
werden wir dann noch sehen weshalb 
er den trockenen Sandhoden nicht mag. 

Der europäische.. Maulwurf, mit sei­
ner Körperlänge von 15-17 cm- ist ein 
sehr geiräßiger Bergmann. Dies . bringt 
er zum Ausdruck in dem fortwährenden 
Vergrößern seiner Gruben. Er arbeitet 
Stollen aus ' und , erweist sich so als 
echter Bergarbeiter. Da sich nun bei uns 
uer Mangel an Industrie .bemerkbar 
macht, ist doch im Bergwerk rege Tä­
tigkeil, selbst im Winter. Meister Maul­
wurf ruht auch nicht im Winter. 

/as G r a b e n 
Mit der Nase und den starken Nacken-

.nuskeln bohrt er sich in den Boden 
,,n, Erde kann weder , in die Nasen-
. -hei noch in die Ohren eindringen. 
iit seinen beiden, kräftigen Grabschau-
eln, wo jede noch mit einer Scharr-
.ralle versehen ist, gräbt er die Erde 
us und befördert sie hinter sich. Ist 
nun »genügend Boden losgescharrt so 
wringt er diesen an die Oberfläche zum 
Zeichen seiner Arbeit. Doch beim Auf­
werten hat er noch stets eine handhohe 
Erdschicht über seinem Kopfe. Mehr 
als 30 bis 40 halbkugelige Erdhaufen 
kennzeichnen öfters das Revier eines 
einzigen Maulwurfs. Verwechseln wir 
Joch nicht seine Arbeit mit den unre­
gelmäßigen Haufen der Wühlmäuse. 
II leichter und je lockerer der Beden 
= i, um ' so schneller ist auch sein 
Graben.Die Röhre des Bergmanns sind 
:iadioval, dagegen.die der sogenannten 
Wühlmaus hochoval. 

Weder klettern noch springen kann 
er, doch bewunderungswürdig ist die 
Geschwindigkeit beim Gräben. Selbst 
übet dem Boden bewegt das Tier sich 
schnell, so daß wir ihn kaum einhalten 
können. In den Gängen scheint er 
noch gewandter zu sein. 

Ja, schwimmen kann er sogar in 
Fluß und Meer) was man an verschie­
den Küsten und Inseln feststellen 
xcmnte. In den Teichen erreicht er fast 
die Geschwindigkeit einer Wasserratte 
[Wir wissen ja das die Wasserratte 
dort sehr gewandt istj. Sein Haar 
nimmt ja keinen Schmutz, keine Nässe 
an. Mit Recht können wir sagen: Es 
gibt kein Hindernis, was er nicht durch-

bohren oder umgehen kann. Wie oft 
stellen wir nicht fest, daß er unter 
Bachbetten durchzieht und am anderen 
Ufer ruhig weiter arbeitet. ' 

Der Bau 
Seine Wohnung hat einer doppelten 

Aufgabe Folge zu leisten: Sicherheit 
und Nahrung. 

Abb. 4 
Daher baut er sich eine sogenannte 

„Maulwurfsburg" wenn möglich unter 
den Würzein eines Baumes, Hecken 
oder Mauern. Seine „Burg besteht aus 
zwei Kreisen von Röhren die mitein­
ander verbunden sind und einen zen­
tralen „Kessel" umgeben. Dieser Kessel, 
auch Kammer genannt, liegt meistens 
30 bis 60 cm tief im Boden und ist 
init pflanzlichen Stoffen (Wie Blätter, 
Gräser, Strohhalme, Moos, Laub und 
zarten Wurzeln) stattlich ausgerüstet. 
Es sind dies alle Stoffe die er nicht 
für den eigenen Bedarf verwenden 
kann. Alle Wände sind hier fest und 
glatt. Von hier können bis zu einer 
Entfernung von 100 m sind Laufröhrcyn 
die vielfach in jagdröhren endigen, aus, 
gehen. 

Abb. 5 

Die alten Gänge sind leicht von den 
frischen zu unterscheiden, da sie brei­
ter sind. Frische Erdhaufen deuten auf 
Vergrößerung, Nahrungsbedarf hin. 

Die Nahrung 
Täglich besucht der Bergmann dreimal 

sein Revier: morgens früh, mittags und 
abends. So geht er sechsmal von der 
Wohnung aus. 

Genau so wie alle anderen Lebe­
wesen bedarf der Maulwurf frischer, 
sauerstoffreicher Luft, die er durch die 
aufgeworfenen Schollen der Erdhaufen 
leicht erhält. Auch weist er einen unge­
heueren Bedarf an gutem Trinkwasser 
auf und zu diesem Zwecke legt er sich 
eigene Brunnen an. Wagerechte Röhre 
bringen ihm das Wasser der Pfützen 
und der Bäche in den Brunnen.. Senk­
recht gegrabene Gänge fangen das Re­
genwasser auf. Wie notwendig nun das 
Wasser für ihn geworden ist, zeigt 
die Tatsache, daß man bei starker und 
anhaltender ^Trockenheit die meisten 
Bergleute in der Nähe der Brunnen 
gesehen und auch gefangen hat. 

Aber neben Luft und Wasser hat er 
noch einen reichen Speisezettel: 80-90 
Prozent Regenwürmer. Wie schon er­
wähnt hält der Maulwurf keinen Win­
terschlaf und ist ständig auf Nahrungs­
suche aus. Dies zeigen uns die zahl­
reichen Erdhaufen, wenn der Schnee 
geschmolzen ist. Im Winter verfolgt er 
die Würmer tiefer im Boden, da diese 
sich auch vor der Kälte schützen. Sein 
Hunger genau so wie sein Durst ist 

unstillbar. Er frißt an einem Tage eine 
Menge an Nahrung, die seinem eigenen 
Körpergewichte entspricht. Versuche ha­
ben gezeigt, daß er es einfach nicht 
zwölf Stunden aushält ohne Nahrung. 

Sein Gebiß mit den 44 Zähnen weist 
auf einen echten Insektenfresser hin. 
Ein wahres Fleischfressergebiß. Ja, er 
ist noch fleischfressender als unsere 
größten Fleischfresser Hund und Katze. 
Denn der Hund hat nur 42 und die 
Katze 30 Zähne. 

Abb. 6 
Sein Sammeltrieb, seine Fleischbe­

gierde läßt ihn auch Vorräte schallen. 
Ist die Nahrung völlig geworden, beißt 
er den Regenwürmern den Kopf (2.-5. 
Ring] ab. So können die Würmer nicht 
mehr fort; vielleicht macht er dies auch 
weil der Kopf am besten schmeckt und 
wenn die Nahrung völlig wird, frißt 
er nur das Beste. Er kann aber auch 
die Beute mit einem Lähmungsgift 
(im Speichel enthalten) betäuben. 

Als weitere Gerichte seiner Speisekar­
te wärennoch: 
- in der Erde: 

^ verschiedene Käfer ;vor allem 
Maikäfer und Mistkäfer, deren 
Larven (Engerlinge) er aufsucht 
wenn sie noch weich sind. 

Fortsetzung folgt 

Eine wirksame Desinfektionsmaßnahme 
Seuchenhafte Tiere scheiden oft mit 

J Kot und Harn in großen Mengen die 
Seuchenerreger aus, so daß im verseuch­
ten Stall der Dung fast immer eine 
sehr gefährliche Infektionsquelle dar­
stellt. Die wirksame Entseuchung des 
Dunges ist aber nicht ganz einfach. Ei­
ne Entseuchung mit chemischen Desin­
fektionsmitteln ist gewöhnlich wegen 
der erforderlichen großen Mengen recht 
kostspielig, oft auch nicht sicher wirk­
sam und außerdem kann der Düngewert 
durch den Zusatz der chemischen Mit-
1eJ leiden. Deshalb wird mit Recht die 
Dung-Packung vorgezogen, wobei durch 
Selbsterhitzüng des Düngers bis zu 60 
bis 80 Grad C die meisten Krankheits­
erreger abgetötet werden, wenn wir die 
erforderliche Erhitzung mit dem ge­
wünschten Entseuchungserfolg erreichen 
wollen. 

Die Packung von verseuchtem Dünger, 
Streu, Futterresten und ähnlichen Stof­
fen zur Selbsterhitzung muß an einem 
Platz vorgenommen werden, der insbe­
sondere von solchen Tieren, die für 
die jeweiligen Seuchenerreger empfäng­
lich sind, nicht betreten werden kann. 
Außerdem darf von dem Platz aus ein 
Ablaufen von Schmutzwasser in ande­
re Gehöfte, auf Wege, die fremden 
Personen und Tieren zugänglich sind, 
sowie in Brunnen, Flußläufe, anderes 
Nutzwasser usw. nicht möglich sein. 

Die Packung wird so vorgenommen, daß 
Kot und Streu im Verhältnis etwa wie 
2:3 innig gemischt und mäßig durch­
feuchtet in größeren Haufen drei Wo­
chen lang gelagert werden. Auf aus­
reichende Feuchtigkeit ist dabei unbe­
dingt zu achten. Trockener Dünger ist 
nach der Aufstapelung mit jauche und 
Wasser (etwa 10 bis 15 Liter auf 1 cbm 
Dünger) zu durchtränken. Bei der Sta­
pelung wird folgendermaßen vorgegan­
gen: Zunächst wird auf .dem Boden 
eine etwa "25 cm hohe Schicht nicht ver­
seuchten Düngers oder von Stroh oder 
To;! in etwa 1,5 bis", 2 in Breite und 
in beliebiger Länge ausgebreitet. Darauf 
wird der verseuchte Dünger zu einem 
Haufen mit schrägen Seitenflächen bis 
zu einer Höhe von ungefähr v 1,25 m 
vom Boden an gerechnet, gepackt. Die 
Oberfläche dieses verseuchten Dung­
haufens Wird mit einer etwa 10 cm 
dicken Schicht von nicht verseuchtem 
Dünger, Stroh, Laub, Torf oder ande­
rem losen Material belegt und hierauf 
mit einer 10 cm dicken Erdschicht ein­
gedeckt. Das Abdecken mit nicht ver­
seuchtem Material ist notwendig, um 

j das Verschleppen von Seuchenerregern 
zu vermeiden. Nach dreiwöchiger Le­
gerzeit sind die Seuchenerreger gewöhn­
lich abgetötet, so daß der Dünger ohne 
Gefahr der Seuchenverschleppung abge­
fahren werden kann. 

4 , 
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Ein Dorf unter der Erde 
In der französischen Picardie, zwi­

schen den Städten Amiens und Doullens 
liegt das Dorf Naours, das dank seiner 
seltsamen geographischen Beschaffen­
heit in ganz Frankreich einen ganz ei­
genartigen Ruf besitzt: Während Kriegs­
zeiten und Epochen der Unsicherheit 
nämlich verschwand die Bevölkerung 
von Naours vom Erdboden, und tauchte 
erst nach den Wirren und Schrecken 
des Krieges unversehrt und vollzählig 
wieder auf. Und da die Bauern der 
Picardie verschwiegen sind, gelang es 
ihnen jahrhundertelang, ihr Geheimnis 
zu hüten. Erst während des letzten 
Krieges fanden deutsche Soldaten des 
Rätsels Lösung: Unweit von Naours 
erstreckt sich in mehr als dreißig Meter 
tiefe eine riesige Tropfsteinhöhle, die 
wa den Bauern zu einem richtigen Dorf 
usgebaut wurde, pit „Wohnhäusern", 
raßen und einem großen Trinkwasser-

.;\'ch. 
Schon zur Zeit der Normanneninvasio-
m, also vor über 1100 Jahren, ent­
eilen die damals in der Gegend von 

jours ansässigen Bauern diese gewal-
;e unterirdische Höhle, die sich über 

wei Kilomeier weit erstreckt, mehrere 
.atürlidie Zugänge und durch schmale 

.elsspaiten Verbindung zur Außenwelt 
-at, so daß die Luft sich ständig er-
euein kann. Aus Furcht vor den Fein­
en zogen sich die Dorfbewohner da-
lals monatelang in die geräumige Höh-
j zurück, und wirklich entgingen sie 
J den Normannen. In späteren Jahr-
-mderten bauten die Bauern der Um-
tbung die weiten Säle der Tropfstein-
öhle aus, errichteten zwischen den 

mächtigen Troglodyten Wände aus Lehm 
...luien Stallungen, Vorratsschuppen und 
.dieunen und errichteten in einer wei-

.en Nische aus schimmernden Kalkkri-
s lallen sogar eine kleine Kapelle. Durch 
ein raffiniert ausgeklügeltes Abzugs­
system leiteten sie den Rauch, der beim 
Kochen entstand, weit vom Höhlenin-
nern entfernt an die Oberfläche. Nie 
gelang es einem fremden Soldaten, ih-
len Zufluchtsort aufzuspüren. 

Nach dem hundertjährigen Krieg ge­
riet das Geheimnis der Höhle allmäh­
lich in Vergessenheit, bis der Dorfgeist­
liche von Naours 1887 zufällig auf eine 
alte Urkunde stieß, die von dem Dorf 
unter der Erde berichtete. Sofort mach­
ten sich die Bauern auf die Suche, fan­
den den von Dickicht überwucherten 
Haupteingang und standen schließlich 
staunend vor dem wohlerhabenen Dorf 
ihrer Vorfahren. Sie begannen, die Hüt­
ten und Ställe wieder herzustellen, be­
wahrten aber ihr Geheimnis und „mo­
dernisierten" die Anlage in aller Stille, 
um für künftige Kriege ein Refugium 
zu haben. 

Während des zweiten Weltkrieges 

fanden ihre Nachkommen hier sicheren 
Unterschlupf, und nur durch einen Zu­
fall stieß während der deutschen Be­
setzung ein Soldat auf das unterirdische 
Dorf. Die Deutschen installierten einen 
Dieselmotor, um elektrisches Licht zu 
haben, und benutzten die Höhle eine 
Zeitlang als Bunker. Aber da sie im 
Winter nicht heizbar war, verließen sie 
sie bald wieder. 

Nach dem Krieg interessierten sich 
französische Wissenschaftler für die 
Tropfsteinhöhle, man machte interessan­
te Funde und grub manches alte Haus­
gerät aus der Normannenzeit aus. Und 
schließlich entschloß sich der Staat, 
in dem unterirdischen Dorf ein Museum 
zu errichten. Wer heute nach Naours 
kommt, findet die Höhle wiederbewohnt, 
wenn auch nur von hölzernen Puppen, 
die in altfranzösischer Tracht in den 
Wohnstuben sitzen und ihre Hausarbeit 
verrichten, weben und spinnen, wäh­
rend ihre Männer die Gebäude instand 
setzen oder das Vieh füttern.' 

K Ö N I G L I C H E 

A N T W O R T E N 

König Viktor Emmanuel von Italien 
wohnte während eines Besuches der 
Stadt Brescia einer festlichen Auffüh­
rung von Puccinis „Manon" bei. Entge­
gen den polizeilichen Vorschriften zün­
dete sich der Regent in der Pause eine 
Zigarette an, und nach wenigen Augen­
blicken der Ueberraschung sah man 
prompt in allen Logen und von den 
übrigen Plätzen Wolken von Tabaks­
qualm aufsteigen. „Da sehen, Ew. Ma­
jestät", flüsterte der Außenminister, der 
hinter dem König saß, zu diesem, „wie 
schnell Beispiele nachgeahmt werden, 
wenn sie von oben kommen." „Das 
stimmt", gab Viktor Emmanuel zurück, 
„und ganz besonders die schlechten!" 

Papst Leo XII., dem Tugend und Wis­
senschaft mehr galten als hohe Abkunft 
hatte eine Vorliebe für den urwüchsigen 
Kapuzinerpater Micara, den Sohn eines 
armen Pächters aus Frascati. Micara 
wurde von den Einheimischen stolz „il 
nostro — einer von uns" genannt. Nun 
hatte der Pater 1824 in Gegenwart des 
Papstes und vieler Mitglieder des rö­
mischen Hochadels die Fastenpredigt zu 
halten. Dabei scheute er sich nicht, Un­
sitten und Mißstände gerade der vor­
nehmen Kreise anzugreifen, die seine 
Zuhörer waren. 

Aergerlich beschwerte sich am folgen­
den Tage eine .Abordnung des Adals 
bei dem Heiligen Vater und bat diesen, 
dem vorwitzigen Prediger eine harte 
Buße aufzuerlegen. 

Einige Zeit später erkundigten sich 

Tierparadies mit allem Komfort 
Auf der „Route Bleue", der schönen 

Autostraße, die Paris mit Nizza verbin­
det, taucht gleich hinter dem Städt-
cken St. Etienne am Straßenrand ein 
großes Schild auf, das auf hellem Grund 
den Kopf eines braunen Spaniels zeigt. 
Das ist der originelle Wegweiser, der 
den fremden Besucher bis vor die Ein­
gangstür zum größten und modernsten 
Hundezwinger Europas begleitet: Lune-
garbe. 

Auf einem riesigen Parkgelände, das 
zum Familienbesitz der Fabrikanten 
Bedle in St. .Etienne gehört, gründete 
der Junior-Chef der Industriellen-Fa­
milie, M. Camille Bedel, 1945 mit ein 
paar wertvollen Zuchttieren den weit 
über Frankreich hinaus in Züchterkrei­
sen bekannt gewordenen Zwinger, in 
dem in einzelnen geräumigen Trakts 
mit ausgedehntem Freigelände die ver­
schiedensten großen und kleinen Hun­
derassen gezüchtet werden. Vom Zwerg­
pudel bis zum deutschen Schäferhund, 
vom Cockerspaniel über den Dalmati­
ner bis zum blauen tibetanischen Chow-
Chow sind hier die meisten der „gän­
gigen" Zuchtrassen in ausgesucht schö­
nen Exemplaren vertreten. Natürlich 
fehlen auch die Lang-, Kurz- und Rauh­
haardackel nicht, und für Liebhaber 
ausgefallener Rassen gibt es die elegan­
ten Afghanen oder die gutmütigen Rie­
sen unler den Vierbeinern, die Bern­
hardiner. 

Zwischen diesen über 300 rassebe-
wußten Wauwaus aus eigener Zucht 
leben hier außerdem noch ein paar 
Dutzend „Pensionäre", oft Wurfgeschwi­
ster oder doch „nahe Verwandte" der 
Zuchttiere, die von Herrchen und Frau­
chen zur Erholung für ein paar Wo­
chen hergebracht werden. Und da die 
Kundsdiafl des Zwingers vom Lune-
garde sich aus exquisiten Kreisen re­
krutiert, dürften .manche der vierbeini­
gen Gäste wahrhaft erholungsbedürftig 
sein und ihren Urlaub von Schokolade, 
Plüschpolster und Regenmäntelchen 
dankbar genießen. 

Der Zwinger von Lunegarde genießt 
seinen weltweiten Ruf nicht zu Unrecht. 
Auf allen großen Zuchtausstellungen der 
letzten zehn Jahre haben die Hunde 
von St. Etienne Aufsehen erregt, und 
die meisten internationalen Eignungs­
und Zuchtprüfungen für Spaniel und 
West-Irländer wanderten nach Luhe-

die Bittstellsr, ob ihr Gesudi Erfolg ge­
habt hätte. „Gewiß, antwortete der 
Papst. „Und welche gerechte Buße ha­
ben Eure Heiligkeit dem Kapuziner zu­
erkannt? 

Da erwiderte ihnen Leo XII. mit fei­
nem Lächeln: „Ich habe ihn zum Kardi­
nal ernannt." 

garde. Viele Schönheitskonkurrenzen 
und zahlreiche Ehrenpreise, Sonderprä­
mien und -Urkunden bezeugen den ho­
hen internationalen Standard der Zucht 
Allein im Jahre 1960 gewann M. Bedel 
mit seinen Hunden auf internationalen 
Ausstellungen über 120 Preise. Seit­
dem er 1950 erstmalig an einer Zucht­
konkurrenz teilnahm, brachte er schon 
1621 derartige Trophäen nach Lunegarde 
zurück. Seinen ersten internationalen 
Preis errang er mit einem deutschen 
Schäferhund., Benno von Haussen-Pless, 
der auf einer internationalen Dressur­
prüfung alle Polizeihunde aus dem 
Feld schlug und mit Abstand Sieger 
wurde. 

Zu den bevorzugten Kunden von M. 
Bedel gehören neben dem Herzog und 
der Herzogin von Windsor, die hier ih­

re „traditionellen" Möpse kaufen, viele 
bekannte Filmstars wie Gloria Lasso. 
Luis Mariano oder Josephine Baker, 
die im letzten Jahr einen bildhübschen 
Delmatiner unwiderstehlich fand und 
ihn mitnahm ,obwohl sie eigentlich gar 
keinen Hund kaufen wollte. 

Hunde sind aber nicht die einziger 
Bewohner von Lunegarde. Mit ihnen -
und oftmals zwischen ihnen - leben 
noch zahme Turtel- und Ringeltauben 
Möven, ein Fischreiherpaar, Pfauen, 
Mandarin-Enten und eine Unmenge 
„wilder" Kanindien und Hasen, die sich 
zwar von den älteren Hunden in res­
pektvoller Entfernung halten, mit den 
jungen Welpen aber hin und wieder 
„Nachlaufen" spielen, wobei sie den 
zukünftigen Jagdhunden gleich beibrin­
gen, was „Hakenschlagen" bedeutet. 

Abschied im Herbst 
Ein trüber Oktobertag und ein ödes 

Hotelzimmer in Nizza. Jeanne, das jun­
ge Mädchen aus Rouen, sitzt grübelnd 
vor einem leeren Briefbogen. Der Brief 
den zu schreiben sie sich schon so lan­
ge vorgenommen hat, soll endlich abge­
schickt werden. Dennoch, schon bei der 
Anrede fühlt sie deutlich die Unmöglich­
keit des Unterfangens. 

Begonnen hatte es auf dem Markt­
platz in Arles. Sie wartete auf das Hö­
hersteigen der Sonne, um das Kirchen­
portal von St. Trophime fotografieren 
zu können, neben ihr auf dem Brun­
nenrand ein junger Mann, der Zeichen­
stift und Block aus dem Rucksack zu 
seinen Füßen geholt hatte und das glei­
che Portal zu zeichnen begann. Die er­
sten Worte hatten sich ergeben über 
den Fries der namenlosenGestalten über 
der Tür, und schließlich hatten sie mit 
geheimer Freude festgestellt, daß sie 
zufällig beide einen Platz in demselben 
Auto gemietet hatten, das mittags Rei­
segäste in die Provence hinausfährt. 

Montmajour, die Klosterburg: über 
wacklige Leitern und brüchige Stufen 
waren sie hinaufgeklettert. In seinen 
Händen hatte das Riesenschlüsselbund 
geklappert, das er dem alten Führer ab­
gebettelt hatte, um den höchsten Turm 
zu besteigen, während der Alte unten 
sein Wissen für die anderen herleierte. 
Luftig und gefährlich war es oben. Wenn 
er jetzt abstürzt! dachte sie und merkte 
nicht, wie sie ihm mühelos nachging. 
Unten im Kirchenraum hatte er einen 
Dreiklang gesungen, wie durch ein Zau­
berspiel hatten sich die Töne auseinan­
dergefaltet, .ein leiser, unirdischer Klang 
der kein Ende nahm. Ganz unten, im 
Kerker der Burg -- wie sie da Wand­
kritzeleien von einstigen Gefangenen 

entdeckt hatten. Einmal hatten sich 
versehentlich ihre Hände berührt. 

Die weißen Ruinen von Les Baux: 
sie hatten oben gesessen, zu ihren Fü­
ßen die provencalische Ebene, sie hal­
ten sich ins Mittelalter hineingeträumt, 
sie war die Schloßfrau und er ein frem­
der Sänger. Des Sängers Leben sei in 
Gefahr, so hatte er gesagt, denn die 
Herrin fühle zu viel für ihn. Und dazu 
ein Mistral, der sie fast hinunterfegte 
Von ihrem Sitz. Die Worte klangen selt­
sam in diesem Brausen. Fern schimmer­
te die Rhone und weit am Horizont das 
Meer. 

Daudets Mühle, hinter Fontvieille: 
zwischen den duftenden Kräutern wuchs 
Rosmarin. 

Dann kam die Heimfahrt. Plötzlich gab 
es Namen( gab- es Herkunftsländer, bei­
de hatten sie Zettel hervorgezogen und 
mit Adressen beschrieben. Der Abschied 
war ein Bruch, jso als sei alles, was nun 
folgen sollte, ohne Sinn, und als wür­
de durch alle kommenden Bilder ein 
Sprung laufen. Das Auto hält. Er sagt 
„Au revoir". Das Auto fährt weiter und 
bringt sie ins Hotel. Sie war am selben 
Abend nach Nizza weitergefahren. 

Und nun sitzt sie vor ihrem Brut. 
Sie sieht den jungen Mann wieder vor 
sich stehen, wie er den kleinen Zettel 
langsam in die Brusttasche schiebt, Ob 
er schreiben wird? 

Warum hatten sie es nur getan: Zet­
tel geschrieben und Namen gegeben. Sie 
kauert sich vor den Kamin und entzün­
det mit einem brennenden Span allel 
- einen kleinen Zettel, einen Briefbo­
gen mit einem Datum und, ohne zu zö­
gern, einen schon zerkrümelten Rosma­
rinstrauß. Sie atmet den Duft ein, der 
von den knisternden Resten in den 
Raum weht. 

Der Angler und das Mädchen 
Einen Tag des Sommers hatte ich da­
mit verbracht, einem Angler zuzuse­
hen. Dabei war ich auf den Gedan­
ken gekommen, es selbst einmal zu 
versuchen. Wenn es regnet, sollen 
die Fische am besten beißen, hatte 
mir dieser Jünger Petris als guten 
Rat mit auf den Weg gegeben. 

Ich kaufte mir eine Rute und eine 
Schnur mit einem Angelhaken daran. 
Ich kannte da einen Teich, in dem 
Fische leben sollten, als es dann an­
f ing zu regnen, nahm ich mein Petri-
Werkzeug auf und nahm meinen al­
ten, schwarzgrauen Regenschirm und 
ging los. Mit den Tropfen f ielen auch 
Blätter auf mein Regendach; ich hörte 
die melancholische Musik des Herbst­
tages. 

Vor mir lag der Fischrefech; Blasen 
und Kreise schwammen obenauf. Un­
ter den Bäumen am Ufer war die 
Erde noch trocken. Ich stellte den 
Regenschirm ab und spießfe einen 
Wurm auf; der Wurm g ing in tau­
send Stücke, der zweite war dann 
richtig dran, so glaubte ich. loh 
schwang den Köder in die Tiefe u. 
wartete. Das Warten Ist das verrück­
teste,- wer ungeduldig ist, soll besser 
Fisch kaufen. Jede Minute zog ich 
den Wurm aus dem Wasser und 

guckte ob nicht ein Fisch daran ge­
nagt hatte. 

Es mußte wohl eine halbe Stunde 
vergangen sein, als ich eilige Schrit­
te hinter mir hörte. Vor einigen Mi­
nuten hatte es aufgehört zu regnen, 
nun aber begann es von neuem. 
Verwundert erblickte ich ein Mäd­
chen, das sich scheu unter die Bäu­
me stellte, ganz in meiner Nähe, ihr 
Haar war naß, auch ihr Mantel. Ich 
zog wieder den Wurm hoch und 
schwang ihn wieder hinein. 

"Was machen Sie so allein im f in-
stern Wald?" fragte ich. Sie kam 
einen Schritt näher und zupfte an 
ihren nassen Haaren 

"Ich war bei Verwandten; sie woh­
nen drüben hinter dem Wald. Ich 
habe nicht geglaubt, daß es regnen 
würde , sonst gehen viele Leute den 
Hauptweg hin und her, da braucht 
man keine Angst zu haben. Als es 
auf dem Rückweg zu regnen begann 
Stellte ich mich zwischendurch unter 
die Bäume und so bin ich vom 
Hauptweg abgekommen und habe 
mich ein wenig verirrt. Aber jetzt 
weiß Ich schon wieder weiter." 

"Wenn Sie einen Augenblick war­
ten wol len? Ich werde nicht mehr 
lange angeln; ieh habe einen Re-

I genschirm, da können Sie mit dar­
unter!" 

"Ja, danke!" sagte sie und sie lä­
chelte. 

Sie hatte Zähne wie Perlen und 
zwei Grübchen in den Wangen. Der 
Regen auf ihren Haaren hatte das 
Blond dunkel getönt. Ich bot ihr 
mein frisches Taschentuch an, sich 
das Haar abzutrocknen. Ihr kleines 
Tüchlein, mit dem sie ständig hantier­
te war schon ganz naß. 

Währenddessen zog ich den Wurm 
aus dem Teich, befühlte ihn und 
versenkte ihn dann. Ich sagte ihr, 
w ie ich heiße, und sie lächelte wie­
der und sagte auch ihren Namen. 
Ich fand ihn sehr reizvoll. Es hörte 
zu regnen auf, dann begann es wie­
der von neuem zu tröpfeln, aber 
sie blieb stehen und schaute auf den 
Schwimmer. 

"Haben Sie schon etwas gefangen? 
fragte sie. 

"Leider nicht. Aber es wi rd be­
stimmt gleich einer beißen, über­
haupt ist das nicht weiter so wich­
t ig, wo... ." Ich verstummte, wei l sie 
ganz dicht herangetreten war. Mich 
stimmte ihre Nähe plötzlich ernst. 
Ich hörte ihren Atem und sah ihre 
Schuhspitzen. Mein Schwimmer tauch­
te ein paarmal tief unter u. schwamm 
dann langsam hin und her, aber 

ich sah es nicht, obwohl ich genau 
auf die Stelle guckte. 

"Ich glaube, da ist ein Fisch am 
Köder" sagte sie. 

"Ja, ich glaube es auch", sagte ich 
verwirr t ; meine Gedanken kreisten 
um einen anderen Fisch. Ich riß die 
Angelrute hoch, tat es aber so, w ie 
es wohl hein Angler getan hätte. Tat­
sächlich riß ich einen Fisch in He­
ringsgröße mit heraus aber plötzlich 
fiel der Fisch zurück ins Wasser 
Ich hielt die Angel in die Luft und 
blickte auf den immer größer wer­
denden Kreis auf dem Teich. Was 
ging mich auch der Fisch an? Soll 
er doch herunterfallen, wenn er w i l l , 
dachte ich. 

"Wie schade", sagte sie, "beinahe 
hätten Sie ihn gehabt. Vielleicht bin 
ich schuld daran, daß er zurückge­
fallen ist." 

"Aber nein, im Gegenteil!" — Was 
sollte das eigentlich heißen: im Ge- • 
genteil? Ich wußte gar nicht mehr so : 
recht, was ich sagen sollte. 

Sie strich sich übers nasse Haar ' 
"Angeln Sie oft hier?" 

' Ich angle heute zum ersten Male!" 
sagte ich. 
, "Bereitet es Ihnen Freude? Elv/as 

Neues ist doch meisi. sehr i/itaies 
sant!" 

"Nun, ich hab' es mir vor hei t . 

was anders vorgestellt — leichter! 
Aber es ist doch gut, daß ich den 
Kram gekauft habe . . ." 

Während ich alles zusammenwic­
kelte, blickte mich das Mädchen an, 
und dann schaute es wieder auf den 
Teich, wo abermals Blasen und Kreise 
schwammen; ich merkte es genau, u 
war f roh. 

Wir gingen nebeneinander unter 
dem Regendach den Waldweg ent­
lang und sprachen kaum ein Wort. 
Ich dankte im Stillen dem Angler, 
der mir damals den Regen empföhle'' 
hatte; schließlich hatte er doch rechl 
gehabt. 

Bald waren wi r in der Stadt. Mei­
ne Begleiterin verabschiedete si c h 

als wi r vor ih.am Hause standen. S1« 
lächelte wieder, dankte mir fürs Mit 
nehmen und reichte mir die Hand. 

"Darf ich Sie wiedersehen?" 
te ich. 

Wir verabredeten einen Tag. ^ 
vor sie die Haustür öffnete, dren« 
sie sich nech einmal um, und rn 
war, als ob auch sie dem Zufall 
dem Regen dankbar sei. Ich win^ 
mit der freien Hand. Dann ging "jj 
um 7r meinem grauschwarzen Re9e 

i-m fort und merkte erst, als I 
i n.cj mich, darauf aufmerksam 

laß es endgült ig zu regnen autg 
I hatte. 
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Ruinen, von Les Baux: 
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is Sängers Leben sei in 
tte er gesagt, denn die 
l viel für ihn. Und dazu 
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Die Worte klangen seit-
Brausen. Fern schimmer­

nd weit am Horizont das 

hie, hinter Fontvieille: 
uftenden Kräutern wuchs 

5 Heimfahrt. Plötzlich gab 
es Herkunftsländer, bei­

Settel hervorgezogen und 
leschrieben. Der Abschied 
so als sei alles, was nun 
)hne Sinn, und als wür-

kommenden Bilder ein 
Das Auto hält. Er sagt 

as Auto fährt weiter und 
rlotel. Sie war am selben 
zza weitergefahren. 
:zt sie vor ihrem Brtef. 
jungen Mann wieder vor 
ie er den kleinen Zettel 
; Brusttasche schiebt. Ob 
'ird? 
m sie es nur getan: Zet-
und Namen gegeben. Sie 

• den Kamin und entzün-
brennenden Span alles 

iri Zettel, einen Briefbo-
Datum und, ohne zu zä-

lon zerkrümelten Rosma-
atmet den Duft ein, der 
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©Die ungeheuerliche Anklage, hohe Be­
amte des amerikanischen Ministeriums 

hätten wichtige Dokumente den Russen aus­
geliefert, führte zur Bildung einer Unter­
suchungskommission und löste Selbstmorde 
angesehener Persönlichkeiten aus. Cham­
bers, der Kronzeuge, selbst ehemaliger 
Spion, bezichtigte vor allem Alger Hiss, der 
einmal engster Vertrauter von Roosevelt 
war. Senator Nixon führt die Verhöre und 
verlangt von Chambers genaue Beweise. 

Chambers zögerte nicht mit der Antwort 
„Als ich die beiden kennenlernte, hatten sie 
einen alten schwarzen Ford. Später, ungefähr 
1936. kauften sie einen Zweisitzer, einen Ply-
mouth. Hiss schenkte den alten Ford der Par­
tei, die in Washington eine Garage hatte, oder 

richtiger, der Besitzer der Garage arbeitete für 
die Partei. Hiss wollte, daß der Wagen einer 
unbemittelten kommunistischen Organisation 
im Westen zur Verfügung gestellt werde." 

Nixon stellt fest: diese Aussage deckt sieh 
haargenau mit früheren Behauptungen Cham­
bers. 

„Ich habe die Wahrheit gesagt!" 
Das Verhör ging weiter. Immer wieder frag­

ten die Senatoren nach einzelnen Details, aber 
Chambers widersprach sich auch bei seinen 
weiteren Aussagen nicht. Er wußte, welche 
Schule der Stiefsohn besucht hatte, wie groß 
Hiss war, welche Farbe seine Augen hatten und 
daß er ein Bein etwas nachschleppte. Er kannte 
die verschiedenen Häuser, in denen die Hiss' 
gewohnt hatten, die Art und Farbe der Möbel. 

der Teppiche und Gardinen. Nicht nur Nixon, 
sondern auch die anderen Senatoren wurden 
mehr und mehr von der Präzision der Angaben 
beeindruckt. Auf die Frage Nixons, ob er be­
reit sei, sich einer Untersuchung mit dem „Lü­
gendetektor" zu unterziehen, erklärte sich 
Chambers einverstanden. Fast demütig fügte 
er hinzu: „Denn ich habe die Wahrheit gesagt!" 

Der Vorsitzende erhob sich, die Sitzung 
wurde aufgehoben. Chambers fuhr nach Hause 
und ordnete seine letzten Angelegenheiten mit 
der Redaktion. Seine Stellung war ihm nach 
der ersten öffentlichen Vernehmung gekündigt 
worden. Nun begann für ihn wieder einmal 
der Kampf um die nackte Existenz — und dazu 
noch der kostspielige Kampf gegen Alger Hiss 
und den hinter ihm stehenden Apparat. Wer 
würde der Sieger sein? 

Die Grasmücke mit gelbem Kopf 
Etwa eine Woche, nachdem Chambers zum 

zweitenmal vernommen worden war, stand 
Alger Hiss vor den Schranken der Untersu-
chungskommission, ebenfalls zum zweitenmal. 
Er war sich seiner Überlegenheit womöglich 
noch bewußter als bei seiner ersten Verneh­
mung. Reger stand er im Zeugenstand und ant­
wortete als Gentleman zu Gentleman. 

Durch den Saal wehte so etwas wie die Atmo­
sphäre großer Konferenzen. Vor den Senato­
ren stand einer, der mitgewirkt hatte, die Welt 
nach dem schrecklichsten aller Kriege wieder 
in Ordnung zu bringen. Es war keine Verneh­
mung mehr, es war mehr eine Cocktail-Party, 
nur der Dreistern-Whisky fehlte. Die Fragen 
wurden in liebenswürdigstem Ton gestellt und 
Hiss beantwortete sie mit charmantem Lächeln 

Wie nebenbei fragte der mißtrauische Nixon 
nach Hiss' Steckenpferden. »Oh", antwortete 
Hiss von oben herab, „ich spiele Tennis, und 
dann beschäftige ich mich mit Vogelkunde. 
Übrigens auch meine Frau." Das machte sich 
gut! Der internationale Diplomat, der Präsi­
dent der Carnegie-Stiftung und präsumptive 

Minister vergaß über seinen aufreibenden 
Amtsgeschäften auch die Natur nicht. 

McDowell, ein Mitglied der Kommission, ging 
auf den Ton ein: „Auch meine Liebhaberei isi 
Ornithologie. Haben Sie jemals eine Gras­
mücke mit einem gelben Kopf gesehen?" 

Fallen haben die Eigenschaft, daß man sie 
nicht erkennt. Würde Hiss in diesem Moment 
erklärt haben: „Ich bekam nie eine Grasmücke 
zu Gesicht", wäre man vielleicht zu der Uber­
zeugung gekommen, daß es sich in der Person 
des Beschuldigten um einen Irrtum handeln 
müsse. Aber Hiss lief, geblendet von seiner 
Überlegenheit, ahnungslos in das Falleisen 
und blieb darin hängen. Er hatte etwas gese­
hen, was ein anderer noch nie sah und mit ei­
nem Vogelkundigen ließ sich ja so schön fach­
simpeln. „Oh, ja!" antwortete Hiss. „Ich habe 
ein solches Exemplar auf dem Potomac ent­
deckt, aber schon früher beobachtete ich eine 
gelbköpflge Grasmücke in der Nähe von Ar-
lington." Und dann wurde er ganz Fachmann: 
„Sie bauen ihr Nest immer in die gleiche 
Sumpfgegend. Die gelbköpflge Art ist beson­
ders bezaubernd." 

•••der größte Stomaci sani Amerikas..." 
Niemand hatte Hiss gesagt, daß zwischen sei­

ner ersten und zweiten Vernehmung noch ein­
mal Chambers gehört worden war und dieser 
von dem Steckenpferd seines ehemaligen Zel-
lenmitgliedes berichtet hatte. Die Antwort von 
Hiss wirkte auf die Mitglieder der Untersu­
chungskommission wie ein Blitz, der für Se­
kunden den tatsächlichen Sachverhalt genau 
beleuchtete. Geblendet schlössen sie die Augen 
vor der grausamen Wahrheit. Im Saal herrschte 
ein drückendes Schweigen, das sich Hiss nicht 
erklären konnte. Was hatte es mit der Gras­
mücke für eine Bewandtnis? Aber bevor ihm 
klar wurde, was an seiner Aussage wohl so 
belastend sein konnte, ging Senator Nixon zu 
anderen Fragen über. Sein Ton wurde eine 
Nuance schärfer. Er plauderte jetzt nicht mehr 
mit dem Beschuldigten, er verhörte ihn jetzt. 

Hiss leugnete weiter, Chambers gekannt zu 
haben, und das veranlaßt« den Vorsitzenden 
zu der Bemerkung: „Offensichtlich sagt einer 
von beiden die Unwahrheit, entweder Sie 
selbst, oder Chambers. Jedenfalls ist der Lüg­
ner der größte Komödiant, der je in Amerika 
auftrat." 

Nixon blätterte in dem Vernehmungsproto­
koll von Chambers und fragte Hiss nach den 
Autos, die er besessen habe. Alger Hiss be­
sehlieh ein leises Unbehagen, als er von seinem 
alten Ford sprach, den er seinem Untermieter 
Crosley geschenkt haben wollte, nachdem er 
sieb einen zweisitzigen Plymouth gekauft hat­
te. „Haben Sie einem gewissen Chambers 400 
Dollar für den Ankauf eines Wagens geliehen?" 
fragte Nixon. 

Ein Schlag vor den Magen 
„Nein!" antwortete Hiss. Das war der erste 

Widerspruch zwischen den Aussagen Cham­
bers' und Hiss'. Doch auch dieser Widerspruch 
sollte später noch geklärt werden und zu einer 
neuen schweren Belastung von Hiss werden. 

„Wie wurden Sie von Ihrer Frau gerufen?" 
bohrte Nixon weiter. 

„Hill oder Hffly". 
„Wie nannten Sie Ihren Stiefsohn?" 
„Timrnie!" 
„Besaßen Sie einen Hund?" 
.Ja, einen braunen Spaniel!" 
„Wo haben Sie ihn hingebracht, wenn Sie 

verreisten?" 
„In einen Zwinger in der Wisconsin Avenue." 
„Sind Sie bereit, sich einem Test mit dem 

„Lügendetektor" zu unterziehen?" 
Diese Frage traf Hiss wie ein Schlag auf den 

Magen. Jetzt begriff er, daß es ernst wurde. Die 
Kommission hatte Material gegen ihn gesam­
melt, sie mußte auch Chambers noch einmal 
vernommen haben. Mit zögernder Stimme gab 
er eine gewundene Erklärung ab, daß die Er ­
kenntnisse des „Lügendetektors" alles andere 
als zuverlässig seien und dann lehnte er rund­
weg ab, sich dieser Prozedur zu unterziehen. 

Bei der ersten Vernehmung war Hiss als 
Sieger hervorgegangen; diese zweite Runde 
ging an Chambers. Die Kommission beschloß, 
Hiss und Chambers einander gegenüberzustel­
len. 

„Würden Sie ein paar Worte sagen?" 

Am 17. August 1948 suchte Chambers das Ap­
partement 1400 im Commodore-Hotel in New 
York, wohin die Kommission ihre Tätigkeit 
verlegt hatte. Er hatte sich etwas verspätet und 
eilte deshalb hastig durch den Korridor. Als er 
den Sitzungssaal betrat, fiel sein Blick auf A l ­
ger Hiss. Zehn Jahre hatte er den ehemaligen 
Freund nicht mehr gesehen und jetzt stand er 
ihm unvorbereitet gegenüber. Für einen Mo­
ment schloß Chambers die Augen und über­
legte. „Richtig, es war kurz vor Weihnachten 
1939, als ich Hiss zum letzten Male besuchte 
und er gab mir ein kleines Geschenk für meine 
Tochter Puggie." 

Unmittelbar nach der Eröffnung der Sitzung 
forderte Senator Nixon die beiden auf, sich von 
ihren Plätzen zu erheben. Dann begann das 
Verhör: „Mr. Hiss, Sie sehen Mr. David Whit-
taker Chambers vor sich. Ich frage Sie nun, ob 
Sie ihn jemals zuvor gesehen haben." Hiss ver­
lor keinen Augenblick seine Ruhe und gab sich 
ganz als Weltmann. Wenn man die beiden be­
trachtete, schnitt Hiss wie in den beiden frühe­
ren Vernehmungen ohne Zweifel bedeutend 
besser als Chambers ab. Dick, mit schwammi­
gem Gesicht, unbeholfen, salopp, sogar ein biß­
chen schmutzig gekleidet, mit schiefsitzender, 
verwurstelter Krawatte, stand Chambers dem 
eleganten Hiss gegenüber, der trotz seiner 44 
Jahre erheblich jünger wirkte. Kein Stäubchen 
war auf dessen Anzug zu sehen und seine Hän­
de und sein Haar wirkten gepflegt. 

„Darf ich ihn bitten, irgendetwas zu sagen?" 
fragte Hiss den Vorsitzenden mit einem mo­
kanten Lächeln. Der Vorsitzende nickte und 
Alger Hiss richtete jetzt den Blick auf Cham­
bers. „Würden Sie ein paar Worte sagen?" 

Aus Chambers Gesicht wich alle Farbe. Wie 
war es möglich, daß der alte Freund diese Ko­
mödie aufführte? Am liebsten wäre er hin­
gegangen und hätte ihm die Hand gegeben, 
aber dann antwortete er: „Ich heiße Whittaker 
Chambers." Seine Kehle war mit einem Male 
ausgetrocknet und seine Zunge pelzig wie ein 
holziger Rettich. 

Eine vortreffliche Komödie 
Hiss spielte die Komödie vortrefflich. Er kniff 

die Augen zusammen, als müsse er nachdenken 
oder ein seltsames Exemplar einer fremden 
unbekannten Insektenart betrachten. Die Se­
natoren verfolgten gespannt das merkwürdige 
Spiel. „Können Sie Ihren Mund weit öffnen?" 
fragte Hiss. Chambers öffnete gehorsam seinen 
Mund und rief laut in den Saal: „Ich bin der 
Senior-Editor von „Time", Whittaker Cham­
bers." Hiss zuckte mit den Schultern wie ein 
Mensch, der zu keinem rechten Entschluß kom­
men kann. 

Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Hiss 
die Komödie hier abgebrochen hätte. Senator 
Nixon fühlte die Verlegenheit des Spiels her­
aus. Als sich Hiss jetzt noch an den Vorsitzen­
den mit der Frage wandte: „Klang die Stimme 
des Zeugen genau so wie heute, als er zum er-

Alger Hiss im Kreuzverhör. Er sagte unter Eid 
aus: „Ich bin nie und nimmer Mitglied der 
Kommunistischen Partei gewesen." Hiss mach­
te seine Aussage vor dem Ausschuß zur Unter­
suchung unamerikanischer Umtriebe in USA 

sten Male vor Ihnen aussagte?" erkannten auch 
andere Mitglieder der Kriminalpolizei, wer von 
beiden log. Senator McDowell antwortete ab­
rupt: „Genau so!" 

Aber Alger Hiss bestand darauf, daß Cham­
bers noch mehr sprechen sollte und reichte ihm 
ein Magazin. Chambers hatte seine Ruhe wie­
dergewönnen, er fühlte sich nicht mehr als Ver­
räter seinem Freunde gegenüber, nein, hier 
galt es, einem der abgefeimtesten Sowjetagen­
ten die Maske vom Gesicht zu reißen, um die 
Vereinigten Staaten, ja die ganze freie Welt 
vor weiterem Schaden zu bewahren. Mit fester 
Stimme las er einige Sätze vor. 

Der große Unbekannte 
„Ja!" unterbrach Alger Hiss, der fühlen 

mochte, daß er etwas zu dick aufgetragen hat­
te, „ich glaube fest, daß es George Crosley ist." 
Und zu Chambers gewandt, fragte er: „Sind Sie 
George Crosley?" 

„Meines Wissens bin ich nicht George Cros-
lez", antwortete Chambers voll bitteren Hoh­
nes, denn er hatte das Spiel jetzt satt, „aber 
Sie sind zweifellos Alger Hiss und waren Kom­
munist wie ich!" Zum Vorsitzenden gewandt, 
schilderte Chambers noch einmal; wie ihn der 
„M-Apparat" nach Washington geschickt hat­
te, um mit einem Beamten vom State Departe­
ment in Verbindung zu treten. „Dieser Beamte 
war Alger Hiss!" 

Die Senatoren sahen auf Hiss, der mit keiner 
Wimper zuckte. Mit betonter Ruhe gab er seine 
Gegenerklärung ab. Er habe einen Journal isten 
namens George Crosley gekannt, der sich im­
mer in Geldnot befunden habe und ihn ver­
schiedene Male um Hilfe angegangen sei, aber 
keinen Whittaker Chambers. 

„Nannten Sie sich früher George Gres-ley?" 
fragte Hiss zum Schluß Chambers. 

„Nicht daß ich wüßte." 
„Haben Sie mit Ihrer Frau und einem Kinde 

einmal in meiner Wohnung in der 29th Straße 
in New York gewohnt, während ich abwesend 
war?" 

„Gewiß!" 
Nixon richtete sich auf. Hiss gab also selber 

an, diesen Mann in seine Wohnung aufgenom­
men zu haben. Wie paßte das zu d*r :s>" 
die Hiss vorher spielte? Einen Mann, den tüsn 
in seine Wohnung aufnahm, erkennt man auch 
nach Jahren. 

Alger Hiss verliert plötzlich die Nerven 
Das Verhör ging weiter und jetzt verlor Hiss 

plötzlich seine Haltung. Es schien, als wolle er 
mit den Fäusten auf Chambers losgehen. Er 
sprang auf und schrie, mitten im Saal stehend, 
Chambers an: „Ich erwarte von Ihnen, daß Sie 
Ihre verlogenen Behauptungen außerhalb die­
ses Komitees wiederholen, damit ich gegen Sie 
gerichtlich vorgehen kann! Ich hoffe, Sie wer­
den das schnell tun." 

Das war Angriff einer in die Ecke getriebe­
nen Ratte, die, obwohl es hoffnungslos ist, den 
stärkeren Feind anspringt. Der Vorsitzende 
schloß die Sitzung, beraumte aber für die näch­
sten Tage eine neue Gegenüberstellung an. 
Diesmal vor aller Öffentlichkeit, vor der Presse, 
den Fotografen — und den Fernsehkameras. 
Das ganze Land sollte zusehen und sieh ein Ur­
teil bilden. 

Bis jetzt hatte Chambers seine letzten 
Trümpfe noch nicht ausgespielt. Er hatte nur 
davon gesprochen, daß Hiss Mitglied der Kom­
munistischen Partei gewesen sei und wahr­
scheinlich noch sei und daß er zu einer kom­
munistischen Zelle gehörte, die Chambers lei­
tete. Diese Zelle konnte viel getan haben, aber 
bis zur Spionage im Interesse Sowjetrußlands 
und Hochverrat war das noch ein weiter 
Schritt. 

Hiss wird vorsichtig 
Natürlich ahnte Hiss nicht, welche Beweise 

Chambers 1938, als er absprang, in der Hand 
behalten hatte. Die Unkenntnis dieser Sachlage 
gab ihm auch den Mut, von Chambers zu ver­
langen, er solle ihn öffentlich angreifen. Wenn 

er geahnt hätte, was sein Gegner in der näch­
sten Sitzung auf den Tisch legen würde, wäre 
er weniger selbstsicher gewesen. 

Diese dritte, diesmal öffentliche Sitzung 
wurde zu einem unbeschreiblichen Skandal. 
Die Presse bekam schon vorher Wind, daß ir­
gendetwas Entscheidendes geschehen war, und 
weckte mit spaltenlangen Artikeln das Inter­
esse. Auch der F B I hatte sich eingeschaltet und 
die von Chambers angegebnen Details inzwi­
schen teilweise überprüfen können. Unter an­
derem wurde das Bankkonto der beiden Hiss 
durchgesehen. An dem Tage, an dem Cham­
bers von dem Ehepaar 400 Dollar erhalten ha­
ben wollte, hob Frau Hiss tatsächlich diese 
Summe von ihrem Konto ab. Damit klärte sich 
der einzige Widerspruch, der bisher zwischen 
den Aussagen von Hiss und Chambers bestand, 
zugunsten von Chambers. 

In aller Öffentlichkeit befragt, warum das 
Geld abgehoben worden sei, behauptete Mrs. 
Hiss, sie habe Möbel gekauft, aber wo und wel­
che, konnte sie nicht angeben. 

Das Auto hatte Hiss tatsächlich verschenkt 
und eine ordnungsgemäße Schenkungsurkunde 
beim Verkehrsamt hinterlegt, die der F B I aus­
kramte. Aber ein gewisser William Rosen er­
hielt den Wagen und nicht „Crosley", wie Hiss 
aussagte, und William Rosen war den Behör­
den als kommunistischer Funktionär bekannt. 

Aus dem charmanten Alger Hiss, der einst 
die Fragen der Kommission im Plauderton be­
antwortet hatte, war jetzt ein vorsichtiger Mann 
geworden, der es vermied, präzise Aussagen zu 
machen. Er würde jetzt nicht mehr mit den 
Kommissionsmitgliedern über Ornithologie 

sprechen, denn er witterte nunmehr mit dem 
Instinkt des gejagten Tieres hinter jede-- V-age 
eine Falle. Zweifellos wurde er inzwischen aueih 
von kommunistischen Anwälten präpariert, 
denn neuerdings fügte Hiss seinen Ableugnun­
gen immer die einschränkende Bemerkung hin­
zu: „Soweit ich mich erinnere." 

„Sie bestehen also darauf, Ihren alten Fctfd 
George Crosley geschenkt zu haben?" 

„Jawohl, ich habe ihn Grosley gegeben, so­
weit ich mich erinnere." 

Nixon wurde ungeduldig: „Aber Sie haben 
doch in Ihrem Leben nicht so eine Unmenge 
Autos verkauft oder. verschenkt, als daß Sie 
genötigt wären, Ihrer Aussage hinzuzufügen: 
,soweit ich mich erinnere' ". Hiss hätte sich ohr­
feigen können! Warum bloß gab er bei der 
Verkehrsdirektion 1936 die schriftliche Erklä­
rung ab, daß er das Auto an Rosen verschenk­
te? 

Teppiche, Wodka und Kaviar 
„Besaßen Sie jemals einen Buchara-Teppich?" 

bohrt Nixon hartnäckig weiter. Hiss bestritt es, 
aber es konnte ihm nachgewiesen werden, daß 
ein solcher Teppich in seiner Wohming aufge­
hängt gewesen war und nicht nur das, der F B I 
fand auch heraus, daß außer Hiss noch vier 
andere Agenten von der Sowjetregierung ei­
nen solchen Teppich als „Zeichen der Dankbar­
keit des russischen Volkes" erhalten hatten, 
darunter Harry D^xter White, der noch eine 
Kiste Kaviar und eine Kiste Wridka erhielt. 

(Fortsetzung üoigt) ' 



CORSO 
S I . V I ! H • Tel 85 

Samstag 
8.15 Uhr 

Sonntag 
4.30 u. 8.15 Uhr 

Der größte Kriminalf i lm aller Zeiten mit 
James Stewart — Vera Miles 

G e h e i m a g e n t d e s F . B . I . 

Ein Abenteuer - Farbfilm großer Klasse. 

Verwegen — spannend — mitreißend 

Jugendliche zugelassen 

Montag 
8.15 Uhr 

Dienstag 
8.15 Uhr 

Das Lustspiel des Jahres I 

»Auf Engel 
schießt man nicht« 

mit Ruth Leuwerik — Hannes Messemer 

Ein sehr weltliches Lustspiel — Frisch, frech, 
fröhlich und frei ! 

Sous titres francais Jugendliche zugelassen 

W A R M E D U F F E L - C O A T 

f ü r K i n d e r 4 - 1 6 J a h r e 

ST.VITH, Mühlenbachstr. 16 Telefon 28 441 
VALOIS — KINDERREICHE MARKEN 

B O L L I N G E N , Te l . 43 

Samstag, 4. 1 1 . 
8.15 Uhr 

Mittwoch, 8. 11 . 
8.15 Uhr 

Joachim Hansen, Peter Carsten, Horst Frank, 
Wolfgang Preiss in dem Kriegsfilm 

»Hunde wollt 
ihr ewig leben« 

Das Drama von Stalingrad 

Sous titres francais 
Jugendliche zugelassen ab 12 Jahren 

Sonntag, 5. 11 . 
2.00 u. 8.15 Uhr 

Montag, 6. 11 . 
8.15 Uhr 

Wirkl ich wert , erlebt zu werden 
Marion Michael — Christian Wolf f , in 

» E s w a r d i e e r s t e L i e b e « 

in weiteren Rollen : Richard Haussier, Maria 
Holst, Fritz Til lmann, Marina Petrowa 

Ein wunderschöner Film von der ersten Be­
gegnung zweier noch unberührter Herzen. 

Sous titres francais 
Jugendliche ab 12 Jahren zugelassen 

Ständig auf Lagei 

FerkeifLäufer&Faseischweine 
dei lux. u. yorkshireschen Edelra&si 
zu den billigsten Tagespreisen? 
Lieferung frei Haus. 

R i e b a r d L E 6 R 0 S / B ü l l i n g e n / T e l . 4 2 

S T R E I C H O R C H E S T E R S T . V I T H 

Lei tung: J O H A N N E S P I E T T E 

A m Sonntag, dem 5. November 1961 , abends um 20.30 Uhr 

i m S a a l e E v e n - K n o d t / S t . V i t h 

Konzert mit W E R K E N v o n : Beethoven, Haydn, 
Mozart, Rossini, Verdi , Smetana u. a. 

unter Mi tw i rkung des Kirchenchors St.Vith 

N a c h d e m K o n z e r t : 

T A N Z m i t d e r K a p e l l e L o u i s V e r n a s c h e n 

H U B E R T U S F E S T I N A M E L 
65-jähriges STIFTUNGSFEST des kgl . Musikvereins "Hof von Ame l " 

A m Sonntag, dem 5. November 1961 

G R O S S E R THEATERABEND 
I M S A A L E P E T E R S 
ZUR AUFFÜHRUNG GELANGEN: 

"ALS ER WIEDERKAM", Volksschauspiel in 5 Akten. 
"DAS BRILLANTENKNÖPCHEN" Lustiges Terzett. 

Z W I S C H E N D U R C H M U S I K V O R T R Ä G E 
Inaktive- und Ehren-Mitglieder haben freien Eintritt. 
KASSE: 18.30 Uhr . VORHANG: 19.30 Uhr 

Eine Wiederholung der Vorstellung f indet statt, am 3. Dezember 1961 
Es ladet freundlichst ein : Der kgl . Musikverein u. der Wirt 

BALI in Oudler 
Z U M S T I F T U N G S F E S T 

D E S M U S I K V E R E I N S O U D L E R 

Sonntag, den 5. November 1961. 
$ IM VEREINSLOKAL DES VEREINS 

Es ladet ein : Der Vorstand 

ELEKTROTECHNIKER 
für Unterhaltung von Ma-
zout-Brenner gesucht. Ets. 
Henri Dethier, Weismes. 

VERKAEUFERIN 
ven 16 bis 19 Jahren ge­
sucht. Deutsch und fran­
zösisch erforderlich. Ets. 
Henri Dethier, Weismes. 

Braves fleißiges 
MAEDGHEN 

für den Haushalt und Kin­
derbetreuung mit vollstän­
diger Kost gesucht. Sich 
wenden an: Apotheke 
Jenjette, Malmedy, Hinter­
talstraße. 

On demande 
SERVANTE 

connaissant cuisine.S'adres­
ser Mme Jacquemart, Bou­
levard Emile de Laveleye, 
Liege. 

HAUSGEHILFIN 
welche die Küche führen 
kann, gesucht. Mme Jacque­
mart, Boulevard Emile de 
Laveleye, Liege. 

Für sofort 
angehender GESELLE 

gesucht. Garage L U X E N 
MEDELL, Tel. Amel 161 

Junger MANN 
für landwirtschaftliche Ar­
beiten gesucht. Pierre 
BEAUVE, Deforge, Oneux-
Theux. 

Wegen Heirat des jetzi­
gen, kinderliebendes 

MAEDCHEN 
für alle Hausarbeit gesucht. 
Dr. Jouck, Monschau. 

Kleiner Privathaushalt 
sucht für sofort nach Eupen 
eine gediegene 
jüngere HAUSHAELTERIN 
m. Familienanschluß.Schrei­
ben unter Nr. 68 an die Ge­
schäftsstelle d. Werbe-Post. 

Suche guten 
SGHREINERGESELLEN 

für Bauten. Auskunft Ge­
schäftsstelle. 

Hiesiger 
junger MANN 

sucht Heimarbeit, gleich 
welcher Art: Auskunft 
WERBE-POST. 

2000 
WEIHNACHTSBAEUME 

gesucht. Auskunft: Hotel 
„Luxemburg", ST. VITH 
Tetefon 22 

benöses 

M ä d c h e n 
zum servieren der Gaste 

gesucht 
Guter Lohn und Irinkgelder 

H O T E L 

P I P M A R G R A F F 
St.Vith Tel 28025 

Suche für sofort gute 
Arbeiter 

zum Abmontieren von Telefonlei­
tungen sowie einen Kranführer. 
Ebenfalls 30 bis 40 Fm Tan­
nenholz (schwere Stämme), zu 
kaufen gesucht. 
Unternehmer Werner MERTENS, 
«Urfeld, Telefon Amel Nr. 73. 

Filztreie Mrumptwoi.e, 

Damenstrümpie, 

3 Paar 93,- Fr 

Wollblusen neu eingetroffen 

A . S C H O N S 

Bahnhotstrasse St.Vith 

Suche 
MAEDCHEN 

für 2-Personenhaushalt.Eta-
genwohnung. Etwas Kü­
chenkenntnisse erwünscht. 
Boulevard d'Avroy, 210, 
Liege, Tel. 52.32.87 

B e a c h t e n S ie bitte 

d e n 

H u b e r t u s ­

m a r k t 

in A M E L 

a m 14 Nov. 1961 

Sehr guterhaltene 
GETREIDEMUEHLE 

Marke „Bamford" mit Mo­
torantrieb preiswert zu 
verkaufen.Josef Gillet, Pont 
Tel. Ligmeuville 20 

Bettuchnessel und tertige 

Bettücher in allen Breiten 

stets vorrätig 

K A U F H A U S 

H E I N E N D R E E S 

St.Vith, Tel. 128 

5 °/Q Rabatt für Kinderreiche 

GEWINNLISTE 
der Verlosung der 

ECOLE PROFESSIONELLE 
N O T R E - D A M E 

(Frères Maristes) 
M A L M E D Y 

15757 
17276 
7530 
7079 
8859 

16917 
14678 
4040 

17675 
8927 

16762 
3794 
8251 
8466 

16038 
9958 
8971 
8124 

14340 
4088 
330 

19880 
13915 

757 
3'855 

54 
19919 
6758 
6393 

10312 
17508 
1805 
1903 

17932 
13451 
16223 
5865 

18571 
5(233 

19561 
17977 
6074 

19210 
4207 

11006 
17856 
14600 
19845 
7001 
5414 

12668 

D E C 
4359 
4170 
155 

4414 
1110 
2470 
4631 
4629 
2318 
1612 

16359 
8191 

18400 
9405 

10923 
18237 
18880 
11657 
14369 
15286 
12457 
4286 

14492 
2631 

12226 
7950 
3613 
3332 

16806 
19674 
12899 
16873 
11864 
9814 

16779 
2578 
2768 

10973 
11366 
12816 
9866 
935 

3819 
13523 
16446 
12461 
2421 
4794 

11652 
4593 

11928 
1557 
7212 

17244 
5819 
4490 
3859 

13263 
11463 
11133 

5069 
19148 

782 
3873 

13506 
13860 
4102 
711 

7120 
.19175 

4819 
6260 

17805 
14490 
4561 
2757 

18330 
7968 

13535 
6342 
7194 
8960 

16951 
1375 

10523 
4771 
7881 

15524 
13558 
16847 
6235 

15752 
10572 
2976 

15767 
6329 
6993 
1580 

13196 
17441 
16597 
19205 
12658 
11933 
4962 
888 

13859 
4461 

18771 
4035 

5797 
6883 
3352 

19408 
17621 
17926 
9442 
2032 
1994 

19956 
19851 
2086 
9992 

18323 
12319 
17653 
9313 

18136 
6322 
8475 
8429 
8069 
1811 
2822 

12615 
16875 
5980 

18298 
4801 

12193 
19674 
18826 

9717 
4839 

10729 
16607 
11279 
19443 
8428 

11472 
4382 

19594 
7632 

15242 
18879 
3922 

10304 
16314 
17544 
8672 

K E L 
694 

3669 
605 

1177 
1362 
4002 
2589 
2137 
4961 
361 

L O S 
4662 
4679 
1158 
2681 
8298 
1975 
4831 
4611 
659 

4612 

E : 
3826 
1174 
696 

4810 
4516 
2763 
1190 
1160 
1116 
1350 

1177 
2601 
2654 
2139 
1168 
1134 
2676 
693 
690 

2778 

Die Gewinne können ab­
geholt werden in der Schu­
le NOTRE-DAME (Hinter 
dem Bahnhof) vom 25. Ok­
tober 1961 bis zum 31. De­
zember 1961 zwischen 17 
und 19 Uhr. - Nach diesem 
Datum nicht reklamierte 
Gewinne verfallen dein 
Werk. 

Elysée 
B U T G E N B A C H - T e l . 2 8 3 

Samstag 
8.15 Uhr 

Sonntag 
2.00 u. 8.15 Uhr 

Montag 
8.15 Uhr 

Was ich erlebt hab', das könnt' nur ich erleben 
Der Weiterfolg im Film ! ! ! 

Von allen geliebt, von allen bewundert I Fred 
Bertelmann. In weiteren Rol len: Susanna 
Cramer, Hans Nielsen, Cornelia Froboess uva. 

in dem ungetrübten, sonnigen Farbfilm 

D e r l a c h e n d e V a g a b u n d 

Der fröhlichste Vagabund der je über dw 
Leinwand marschierte, mit Melodien die nie­
mand vergißt, mit Abenteuer, die jeder 

erleben möchte. 

Sous titres francais Jugendliche zugelassen 

Mit twoch : 8.18 Uhr 

Wi l ly Birgel, Elisabeth Mül ler, Ivan Desney in 

R o s e n f ü r B e t t i n a 

Die ergreifende Geschichte einer bitter - süßen 
Liebe. Dieser Film spricht au Herz u. Gewissen. 

Sous titres francais Jugendliche zugelassen 

H u b e r t u s f e s t i n A L P R I N G E N 

A m Freitag, dem 3. November 1961. 

Großer 
T h e a t e r a b e n d 

I N A L D R I N G E N 

i m S a a l e H u b e r t A a c h e n 

veranstaltet vom Theaterverein Frohsinn 

Zur Auf führung ge langen: 

1. Das große Schauspiel in 3 Akten: 
" Üeber die Liebe, die Pflicht." 

2 . Das Lustspiel : 
"Zimmer zu vermieten." 

3. Das Lustspiel: 
"Anton verändert sich." 

Dieselbe Zweitaufführung f indet statt, am 
S O N N T A G , dem 5. November 1961. 

Kasse: 19 Uhr Vorhang : 20 Uhr 

Es ladet freundlichst ein : 
Der Verein und der Wirt 

H u b e r t u s - F e s t i n A M E L 

Sonntag, den 5. November 1961 

B A L L 
i m S a a l e K ü c h e s 

mit der Kapelle MELODIA 
Wozu alle herzlichst eingeladen sind 

L I G N E U V I L L E 

G r o s s e r H u b e r t u s b a l l 

am Sonntag, dem 5. November 1961 

I M S A A L E G E O R G E S 

Es bittet zum Tanz für Al t und'Jung-
mit modernen und alten Tänzen, 
die verstärkte und beliebte 

BLASKAPELLE vom Musikverein 
"Echo de l 'Ambleve" 

Herzliche Einladung an alle. 
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O R G E S 

anz für Al t und J u n g , 
und alten Tänzen, 
md beliebte 
sikverein 

Sie 

•3 

V o r f ü h r u n g 

a m 7 . u . 8 . N o v e m b e r 1 9 6 1 

k s w a g e n 

Í 2 0 O Í - 1 5 0 0 

A l f r e d L A L O I R E 

M A L M E D Y 
Place d e l a Fraterni té 

Tel. 7 7 3 0 0 

und orthopädische Schuhe nach 

Maß gearbeitet •• Fußpflege. 

A loys M E I N E N , D e i d e n b e r g 

T e l e f o n A M E L 1 6 5 

Aerzrüch geprüfter F U S S - S P E Z I A L I S T 
Zu allen Kranken- und Invalidenkassen zugelassen 

SPREChSTUNDEN : jeden Dienstag 
von 9-12 Uhn im Schuhhaus LINDEN, St.Vith 
von 15-19 Uhr: im Schuhhaus LANSCH, Bütlingen 

AU i O BAURES 
S I V ! i H I E L . ( 0 8 0 ) 2 8 2 7 7 

Porsche 60; ID acc. 60; ID 58; Mercedes 190 D 
59; Mercedes 180 D 37.000 Fr. ; Porsche 56, 
53; MG 39.000 Fr., 56; TR N, 27.000 Fr., 54; 
3VW1. 1958; VW 1. 11.000 Fr., 54; 17 M 
58; Rekord 58 ; Fiat 600 58; Fiat 500 58; 
Citr. 2 CV 60; 2 CV 59; 2 CV Week-end 60; 
2 CV Vamtte. 403, 55; Versailles 16.000 Fr., 
Kapitän 7.000 Fr., 55; Pièces Rekord 54; 
VW 1. 56, 54, 53, 52 ; VW 1. 4500 Fr., 52; 
VW 4000 Fr. ; VW pic-up, 55, 16000 Fr.; VW 
Mmbi 18000 Fr., 56; VW combi 54; VW 
«m. 55; Tempo bétail. 8000 Fr.; Julietta 
sprint, 57; DKW 59; Plymouth 57, 55, 54; 
Dodge 54; 2 Jaguar 55; Chevr. 56; 203 
c°mbi, 12000 Fr., 56; 3 Stud, surb.; Frégate, 
4°°0 Fr.; Alfa 1900 ccm; Cam. Chevr. 1,5 
Tonne,- Skoda,- DKW 9000 Fr., 55; Armstrong 
Siddeiey; Vélomoteur 700 Fr.; Aggl ia 55; 
WW, s.nger, Morris, Vauxhal! 12000 Ft., 56 ; 
j^stm, Fiat, 12 M, Standard 4.000 Fr., 57 ; 
UKW 4.000 Fr. ; Consul 5000 Fr-, 54 ; Pièces 
A"9l>a 1961 Sportsmen.; Cam. Renault; VoH-
M

s |ey 56; 4 CV 56 ; Vespa, NSU; Pièces 
Mercedes 170; Pièces VW, Radios, Reifen, 
t r satzie;!e. Andere Wagen, andere Motorräder 
^pezialbedingungen für Wiederverkäufer. 

D a s t ä g l i c h e E i n e r l e i . . . 

a b e r w i e v i e l a n g e n e h m e r 
mK e i n e r gu ten T a s s e K a i f e e 

CU X ê x 
Et trt 10 Uhr« und Sie nehmer» 

Ihre Arbeit mit frischem 
Mut wieder auf, denn Sie haben 

den köstlichen Kaffee 

C L l D ' O R 
für diese angenehme 

morgendliche Pause gewählt, 

S .»und nach den Mahlzeiten 
S den ausgezeichneten Kaffee 
1 D E S S E R T R O Y A L 

C L E D ' O R 

den Jede erfahrene 
Hausfrau kennt 

M I T T I N T I N - M A R K E N 

Ein feiner Qualitätsartikel ist die neue 

Phoenix-Familienzick zack 
großes Model l . 

Sie kurbelt, näht Knöpfe, Knopflöcher 
und ist derart bedienungseinfach, daß die 
Handhabung OHNE KURSUS IN 30 MI­
NUTEN erlernt ist. Da Festfahren un­
möglich, näht sie wunderbar störungslos. 

Sie kostet mit Schrank: 8.500 Fr. Teilzahlung nach Wunsch. Haben 
stets gute gebrauchte Nähmaschinen aller Marken mit Garantie, zu 
verkaufen. 

Joseph LEJ0LY LIVET, Faymonville 53 
P e t e r R I C H A R D Y , S T . V I T H , H o u p t s t r . 2 5 

bestecke 
cuniberf st.vith 

Kaule ständig Notschlachtungen 

und minderwertige Tiere zu den 

höchsten Preisen 

W I L L I J A T E S 

Amel, Telephon 58 

m o d e r n e t raur inge 

cunibett st.vith 

Kaute ständig 
minderwertiges • " C l I 

Tag- und Nachtdienst 

H E I N E N Peter 
Deidenberg, lel.Amel 7b 

D i e S P E Z I A T H T Ä T 

i s t e i n e S t ä r k e 

In Batterien sowie in Elektrizität an Auto­
mobilen, sehen S ie : 

— unsere Preise 50 % bil l iger 
— unsere Garantien 
— unsere Arbeit 

A T E L I E R J e a n W E R N E R 

V I E L S A L M - T é l . 1 6 2 . 1 5 

junghans armbanduhren 

cunibert st.vith 

Winterbekleidung 

für Kinder und Damen 

neu eingefroren 

M i c k e R o s s k a m p 

SLVITH Mühlenbachstr. 

N ä h - u n d Z u s c h n e i d e k u r s u s i n 

R O D T . 

B e g i n n 7 . N o v . 1 9 6 1 

A n m e l d u n g e n a n 

F r ä u l e i n A n n a K r e i n s 

R O D T 

adSerstte 

ein Erfolg 100-jähriger E r f a h ­
rung : leicht und elektrisch, 
einfach zu bedienen, überall 
nähbereit und i m Koffer 
schnell wegzustellen. 

Zickzack 6.950 F r . ; Automatik 7.950 Fr . 
Unverbindliche Vorführung durch : 

Walter P I E T T E , S t V i t h • T e l . 28066 
Leo A N T O I N E , Malmedy - T e l . 77 

Für Ihre Traktoren folgende Reifenpreise 

5,00 
8 
9 

10 
11 
8,00 
8 

16 
24 
24 
28 
28 
20 
32 

6 Ply. 

690 Fr. 
1.950 Fr. 
2.280 Fr. 
2.960 Pr. 
3.825 Fr. 
2.490 Fr. 
2.650 Fr. 

A u f a n d e r e R e i f e n u n d A u t o ­

r e i f e n d i e s e l b e n R a b a t t e . 

A u f n e u e n B a t t e r i e n f ü r T r a k ­

t o r e n u n d A u t o s 5 0 % R a b a t t 

Z U M B E I S P I E L 

12 Volt - 90 Amp. Preis 2840 50 % 1420 Fr. 

Garantie 18 Monate — Reelle Bedienung 

A D O L F T H O M A S / S T . V I T H 

T e l e f o n 2 6 4 

BUREAU Y 0 0 R INDUSTRIELE PSYCHOLOGIE 

in GENT 
s u c h t f ü r E u p e n - M a l m e d y 

V E R K Ä U F E R 
L ( V i e h f u t t e r ) 

W i r fragen : 

— Max. 35 Jahre; 
— Vertraut mit Ackerbau und Viehzucht; 
— Französisch und Deutsch erforderlich; 
— Ueber einen Wagen verfügend. 

Geboten w i r d : 

— Zukunft für arbeitsame Kraft ; 
— Festes Gehalt, Umsaizprovlrion; 

(Min. 9.000 Fr.) und Spesen. 

Schreiben mit Lebenslauf und Erwähnung der Funktion an Bureau voor Industriete 
Psychologie, Koning Albertlaan, 23, Gent, weiches die Interessenten für eine Unter­
redung zur Stelle einladen wird . Geheimhaltung versichert. 
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v . -^ÇsSkteA, 
V o n f r a n z ö s i s c h e m E s p r i t ü b e r h a u c h t 

„Welche Empfehlungen bringen Sie mit?" 
Als Talleyrand unter Napoleon Minister der 

Auswärtigen Angelegenheiten war, kam zu 
ihm ein junger Mann mit der Bitte um eine 
Anstellung. Dem einflußreichen Minister ge­
fiel das liebenswürdige und bescheidene Auf­
treten des Bewerbers und er fragte: „Welche 
Empfehlungen bringen Sie mit?" 

Der junge Mann war ob dieser Frage be­
stürzt und sagte verlegen: „Excellenz, leider 
muß ich gestehen, daß ich ganz ohne Emp­
fehlungen komme." 

Talleyrand war erstaunt, dann aber sprach 
er lächelnd: „Das ist ja ausgezeichnet, das ist 
einzig! Sie sind endlich der erste junge 
Mensch, der den Mut hat, ohne fragwürdige 
Empfehlungen mich aufzusuchen Sie kann ich 
gebrauchen." 

Sogleich erhielt der junge Mann in Talley-
rands Kabinett einen Posten, der den Beginn 
einer glänzenden Laufbahn bedeutete. 

Er vertrag einen „Stiefel" 
Im Jahre 1602 war der französische Mar­

schall de Bassompierre von König Heinrich IV. 
in wichtiger diplomatischer Mission nach Bern 
entsandt worden. Nach glücklicher Erledigung 

seines Auftrages hatte er reisefertig bereits 
sein Pferd bestiegen,, als 13 Abgesandte der 
damaligen 13 Schweizer Kantone, jeder mit 
einem Becher Wein in der Hand, an ihn her­
antraten. Sie leerten die Becher auf sein 
Wohl. Da ließ der Marschall 13 Flaschen 
Wein aus seinem Troß herbeischaffen und de­
ren Inhalt in seinen Reiterstiefel, den er vom 
rechten Bein zog, gießen. Danach ergriff er den 
Stiefel, rief: „Den 13 Kantonen!" und trank 
ihn leer. 

Das verräterische Zeichen 
Der • berühmte französische Arzt Portal 

(1742 bis 1832) verordnete einem Patienten 
eine besondere Diät, die diesem wenig be-
hagte. In Begleitung seines Assistenten be­
suchte Portal eines Tages den Patienten, fühlte 
den Puls und sagte streng: „Sie haben ge­
gen meine Vorschrift ein weiches Ei gegessen!" 

„Was?" rief der erschrockene Patient, „das 
merken Sie an meinem Puls?" 

„Ich bekam meines beim Ansehen der Fernseh­
spiele . . . " „Wie bekamen Sie Ihr Geschwür?" 

(Kanada) 

„Gewiß, das Ei enthält Phosphor, Schwefel 
und albuminose Bestandteile, welche die Ma­
genwände reizen. Das merke ich sogleich am 
Puls." — Der eingeschüchterte Patient gelobte 
besseren Gehorsam. — 

„Großer Mann", sagte beim Verlassen des 
Hauses, Portals Assistent, „Sie vermochten am 
Puls zu erkennen, daß er ein weiches Ei 
gegessen hat?" . 

„Rindvieh! Er hatte Eigelb auf dem Hemd!" 

B e r n a r d S h a w k u r i e r t e s e i n e n A r z t 

„Warum ließen Sie mich eigentlich rufen?" 

«Zun letzten Mal: Wer von den beiden hat dir 
eingeredet, Brigitte Bardot trüg« jetzt diese 
Frisur?" (Frankreich) 

Shaw liebte bekanntlich die Aerzte nicht. 
Er verulkte sie und machte sie auch gern 
lächerlich. Eines Tages erwachte Shaw zeitig 
morgens mit Kopfschmerzen. Er erklärte sei­
ner Hausdame: „Ich fühle mich schlecht und 
werde im Bett bleiben." 

„Soll ich einen Arzt rufen lassen?", fragte 
diese. 

„Meinethalben". Eine halbe Stunde später er­
schien der Arzt. Er war zwar noch jung, be­
gann aber dennoch sofort zu klagen: „Mister 
Shaw, schrecklich diese hohen Treppen. Sie 
wohnen viel zu hoch!" Erschrocken fragte 
Shaw: „Fühlen Sie sich schlecht, Herr Dok­
tor?" 

„Ein wenig schwindlig!" Shaw sprang hier­
auf aus dem Bett, setzte den Arzt in einen 
Sessel und fragte: „Haben Sie Kopf­
schmerzen?" 

„Jawohl!" antwortete der Arzt, „ich habe 
sogar sehr starke Kopfschmerzen." 

Shaw brachte ein Pulver gegen Kopfschmer­
zen, ein Glas Wasser und sagte: „Das wird 
wohl tun!" 

Der Arzt schluckte das Pulver und meinte 
nach einer Weile: „Ja, jetzt fühle ich mich 
schon besser." 

Währenddessen marschierte Shaw im Zim­
mer auf und ab und dozierte: „Die Kopf­
schmerzen rühren nicht vom Stiegensteigen 
her. Sie sind unterernährt. Ich rate Ihnen, 
in Zukunft keine Beefsteaks mehr zu essen, 
sondern nur Gemüse. Uebrigens, wie alt sind 
Sie, Herr Doktor?" - „43 Jahre." 

„Was, nur 4S Jahre, und da trauen Sie sich 
über Kopfschmerzen zu klagen! Schauen Sie 
mich an, ich bin noch kerngesund. Ich habe 
weder Kopfschmerzen noch Atembeschwerden. 
Und letzt, Herr Doktor, zahlen Sie mir fünf 
ScbP.iinj! für reeine ärztlichen Ratschläge." 

„Pardon", antwortete lachend der Arzt. „Sie 
irren! Nicht ich; sondern Sie werden mir zwei 
Pfund zahlen für meine Visite bei Ihnen, 
üebiigens, jetzt möchte ich wirklich wissen, 
warum Sie mich rufen ließen?" 

„Weü ich Kopfschmerzen hatte!" 
„Sie irren wieder", lachte der Arzt. „Sie lie­

ßen mich ruf er. weil Sie ein Hypochonder 

sind, unÖ' solche Hypochonder kann man am 
besten behandeln, wenn sich der Arzt krank 
stellt und sich von dem Kranken behandeln 
läßt." 

£ächerliche Kleinigkeiten 

Die Hochzeitsreise 
Stolz erzählt die junge Frau ihren Freun­

dinnen: „Und gleich nach der Trauung sind 
wir im eigenen Auto losgefahren . ." 

„Da habt ihr euch also gar nicht Iängei an 
einem Ort aufgehalten?" 

„O doch, schon vom zweiten Tag an, da la­
gen wir nämlich im Krankenhaus." 

Verkehrte Ausrede 
. „Was soll das heißen, Fräulein Meier. Sie 
kommen heute zu spät!" 

„Ach, verzeihen Sie, Herr Doktor, aber ich 
bin die Treppe hinuntergefallen . . . " 

„Na, dann hätten Sie doch früher da sein 
müssen." 

Ueberzeugung 
„Mein, Verlobter hat immer gesagt, daß er 

nur die Frau heiraten würde, die für ihn die, 
richtige ist." 

„So, und woher wußte er, daß du die rich­
tige bist?" 

„Ganz einfach, ich habe es ihm gesagt!" 
Verordnet 

„Warum ziehen Sie nach jeder Mahlzeit 
Ihre Uhr auf?" 

„Mein Arzt hat mir Bewegung nach dem 
Essen verordnet." 

COB,l Tn.vcatP « « 1 r s FO&Mt't 
„Und hier ein Bett, 
rauswollen." 

dem Sie aie mene 
(USA) 

Schachaufgabe 45/61 von A. Stabenow 

Matt in zwei Zügen 
Kontrollstellung: Weiß: Kb2, Dh4, Tb4, Sd4, 

Bb3 (5) — Schwarz: Kc5, Sc7. Bb5, b6, d6 (5). 

Sehüttelrätsel 
Boe — Rom — Halt — Sau — Mur — Seife 

Bett — Newa. 
Aus vorstehenden Wörtern sind durch 

Schütteln und Hinzufügen je eines neuen 
Buchstabens andere Begriffe zu bilden. Die 
neu eingesetzten Buchstaben nennen einen 
immergrünen Strauch. 

Gut gesagt! 
iro — lde — img — "der — bens — sie 

oer — ast — ist — nie — lik — mah. 
Im richtigen Zusammenhang gelesen, erge­

ben vorstehende Satzbruchstücke eine Lebens­
weisheit. 

Jeder Strich ein Buchstabe! 
1. Wa—küche, 2. Rot—n, 3, A—da, 

4. T r — a n , 5. Sehl , 6. R—ter, 7. Ge~sung, 
8. K—ate, 9. Ein—hner, 10. Ka~othek. 

Für jeden Strich soll ein Buchstabe gesetzt 
werden, so daß die Wortfragmente zu bekann­
ten Begriffen ergänzt werden. Die ermittel­
ten Buchstaben nennen ein Sprichwort. 

Einsetzaufgabc 
Du — im — Genüge — Denn — begehrt 

Herz — immer — oder — hast — so — du 
und — ist — wie — der — in — Brust. 

Für die Striche sind die folgenden Wörter 
richtig einzusetzen, so daß ein Ausspruch von 
Rückert entsteht. 

Besitz, dein, der, dort, du. entweder, es, 
findest, fürchtest, genug, hier, mehr, nimmer­
mehr, so, Stachel, Verlust 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — a — ar — bei — bros 

bus — chen - chiv — de — de — del — dem 
di — di — di — dy — e — e — e — en 
er — fen — fen — ge — gel — gel — go 
hen — ho — i — i — im — in — ir 
kir — korb — Ii — lun — mit — na — nat 
ne — ne — ran — re — rek — rin — sä 
sard — scher — sen — stau — ster — ta 
tan — te — ter — tor — tysch — u — zo, 
sollen 22 Wörter gebildet werden. Ihre An­
fangs- und Endbuchstaben nennen einen Aus­
spruch von Theodor Fontane. 

Bedeutung der Wörter: 1. Schmuckstück, 
2. Dokumentensammlung, 3. heiteres Ton­
stück, 4. Blume, 5. Raubvogel, 6. türkischer 
Titel, 7. Schlange, 8. Teil einer Fechtwaffe, 
9. Nadelbaum, 10. türkische Insel, 11. Spreng­
stoff, 12. Planet, 13. Fluß in Sibirien, 14. 
Meeresnymphe, 15. Berg in Württemberg, 
16. Held der Artussage, 17. blauer Farbstoff, 
18. Körperorgan, 19. europäischer Staat, 20. 
Stadt in Westfalen, 21. Backwerk, 22. Schwer­
metall. 

Magisches Dreieck 
Die Buchstaben b-d-e-e-e-e-e-e-e-n-n-r-r-

s-s sollen so auf die nachstehende Figur ver­
teilt werden, daß die senkrechten und waage­
rechten Reihen gleichlautend folgende Be­
griffe ergeben: 

1. Haushaltgerät, 2. Nebenfluß der Fulda, 
3. Wasserfläche, 4. Fürwort, 5. Konsonant. 

Kreuzworträtsel 

1. -
2. — 
3. — 
4. — 
5. -

Magische Figur 

•••• •••• •••• •••• •••• » ••• 

•••• 
•••• dlBI 
• • • • 
S U S I 
• • • I • •II • ••• aaii •••• 
• • • I • •«• 

•••••• 
::::: 1 

••••• 
•ana 
••••• 
IIIIG

 

2 

• •••• • •••• • •••• • •••• 
••••• ••••• • 

3 V 

• •••• 
• •••• 

••••• ••••• 
••••• 

4 

• •••• • •••• a s m • •••• ••••• 
5 • •••• ••••• • •••• • •••• • •••• 

••••••••••••••••••••••••••••••aimiiii ••••••••••1 
Cll l l l l l l l 

mam nam 
I R E I 
.COB \amm 

I B I D 

IBM !•••[ )•••[ 
i n n i 

lana 
• • • f i 

jmmm 

• ••••Bintiiac) 

In die Figur sollen waagerecht und senk­
recht gleichlautende Begriffe folgender Bedeu­
tung eingetragen werden: 1. Fundament, 2. 
Stadt in Tunesien, 3. Winketaeßgerät, 4. 
Banner, 5. Verfasser. 

i 2 ; ! I 3 - ! l l 
4 5 6 

s s • • S 
7 m 8 

• • — • 
z a D • • • cz 
10 n 12 13 

• • • 
14 15 

• a s 

16 m 17 

W a a g e r e c h t : 1. Anzug, 4. Tageszeit, 
7. bibl. Männergestalt, 8. Mädchenname, 9. 
kleine Orgel, 10. Wasserstraße zwischen Nord-
und Südamerika, 14. Männername, 15. Trink­
gefäß, 16 Heilpaste, 17. Reptil. 

S e n k r e c h t : 1. geometrische Figur, 2. 
Männername, 3. Mißklang, 4. Katzenart. 5. 
Flachland, 6. Schmutz, 10. Kaufsumme, 11. 
Metallstift, 12. Stadt in Jugoslawien, 13. in­
nige Zuneigung. 

Verstecktes Sprichwort 
Salamander — Eruption — Luftdruck — 

Hirschzäege — Sansibar — Mausoleum — 
Armspange — Poesie — Straußfeder — Stern­
bild — Schattenspiel. 

Jedem Wort sind drei zusammenhängende 
Buchstaben zu entnehmen, die im Zusam­
menhang ein Sprichwort ergeben. 

Verschieberätsel 
N o t g e l d 
S c h u l d 
B a l l e t t 
L i e d 
B r i g a d e 
M o o s 
I s l a m 
O s t s e e 

Diese Wörter sind seitlich so zu verschie­
ben, daß zwei benachbarte Buchstabenreihen 
je einen Blumennamen ergeben. 

Magisches Quadrat 

4. — — — — — 
5. - — — — — 

1 Stadt an der Drau, 2. Herkommen, 3. Ver­
unreinigung der Luft. 4. Uebungsstück für 
Klavier, 5, religiöse Handlung 

Zum Auszählen 
Wer nie gedarbt, ist ohne Freude reich 

Die Buchstaben dieses Spruchs sind derart 
in einzelne Wörter zu zerlegen, daß kein 
Buchstabe übrigbleibt Die Wörter bedeuten: 
I. Filmschauspielerin (5), 2. Schiffsbaustätte 
(5), 3. NichtChrist (5), 4. Börsensturm (3), 5, 
Damm (5), 6. sommerliche Erfrischung (3), 7. 
laufendes Einkommen (5). 

Die in Klammern angegebenen Ziffern nen­
nen die jeweilige Buchstabenzahl. 

Buchstaben-Gleichung 
(A — t) + (B — i) + (C — e) + (D •• t) $ 

(E — o) + (F — o) + G = X * . 
A = Bedeutung 
B = Zahl 
C = Sträßchen 
D =• Gastronom 
E - Stadt in England 
F •» japanisches Brettspiel 
G — deutsche Großstadt 
X — ein Sprichwort 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe: 1. Dc8! Tc8: 2. Lf7t Se8 

3. c4t Kc4: 4. Le6: matt. 1. . . c 5 2 Üa8 
Tc6 3. Lf7t Se6 4. c4 matt. 

Zahlenrätsel: 1. Mohikaner 2. Okarina. 3. 
Heimkino, 4. Immermann, 5. Kaminkehrei, 6. 
Amerikaner, 7. Normannen. 8. Ernährer, 9. Ro­
manik. 

Immer friedlich: Streit — Streik. 
Buchstabengleichung: A — Ader, B «= Ger, 

C = Hüne, D - Heu, E - INRI. F •= CH, 
X = Der grüne Heinrich. 

Silbenrätsel: 1. Entdecker, 2. Irmgard, 3. 
Niere, 4. Wallenstein, 5. Odenwald, 6. Run­
kelrübe, 7. Tokaier, 8. Irrenhaus, 9. Stahl­
helm, 10, Gladiole, 11. Einakter, 12. Narvik, 
13. Ulrike, 14. Groschen, 15. Fallschirm, 16. 
Urania, 17. Ertrag. Ein Wort ist genug für 
den, der's merken mag! 

Ergänzungsaufgabe: Reform, Krater, Nektar, 
Mauser, Falter, Natter, Stapel, Riegel, Sa­
turn. — F a k u l t a e t . 

Magisches Quadrat: PETER, E L I T E , TI­
TAN, E T A G E , RENEE. 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Aas, 4. 
Kopernikus, 8. Tb., 9. Ra, 10. Ob, 12. Ton, 
14 er, 15. Ire, 17, Leo, 18. Hitze, 19. ade, 
21. Udo, 23. Pas, 25. Ar, 26. As, 28. Orion­
nebel, 29. Ina. - Senkrecht: 1. Akt, 2. Au» 
3. Astrologie, 5. Obligation, 6. Rat, 7. Ion, 
I I . Ur, 13. Ostia, 14. ee, 16. Ehe, 17. Leu, 
20. Dr., 22. do, 23. pro, 24. San, 25. Ai, 2T» 
Ulm. 

Verschieberätsel: Edelweiß — Heiderose 
Kleine Magie: 1. Heia. 2 Emir, 3. Liga, 4. Aral 
Wie alt?: Agathe 19, Beate 21, Renate 8* 
Ein Spruch: Wer Nüsse kauft, erhält auCÜ 

Schalen! 
Aus drei mach drei: 1. Brest,' 2. Enljel, h 

Schneid. 
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r ìlmtirtóitei 
AUS UNSERER G E G E N D 

Die berufliche Ausbildung und Vervoll ­
kommnung in Handwerk und Gewerbe 
Heben dem technischen Unterricht, der 
um Unterrichtsministerium abhängt, be­
liebt in Belgien eine Einrichtung, dla 
l de inBereich des Mittelstandsministe,-
p S gehört und sich die Ausbildung 
Uli Vervollkommnung der Handwerker 
ud Gewerbetreibenden zur Aufgabe 
»teilt. 

Die Grundlage dieses Systems ist die 
Ausbildung in der Werkstatt oder im 
Gesdiät'tsladen, soweit es die Praxis 
itgeht. Diese Ausbiidungsbasis wird 
durch einen allgemeinbildenden und 
tidmologischen Unterricht ergänzt. 

Es sind zwei Ausb|iidung,-;slufen vor­
gehen: 
eine Lehre, deren Dauer auf 4 Jahre 
itstgeUgi ist und eine Vorbereitung 
Kit die Meisterschaft, die sich auf 3 
jähre verteilt. Die Lehrzeit kann unter 
det Kontrolle des Staates erfolgen. 

Nach Beendigung einer jeden der bei­
den Stulen unterziehen sich die Kandi­
daten einer Prüfung. Diese Prüfung 

wird jedes Jahr abgehalten und zer­
fällt in 3 Teilprüfungen, die nicht aus­
scheidend sind: 

A. : Teilprüfung über allgemeine Kennt 
nisse, 

B. : Teilprüfung über berufliche Kennt­
nisse, 

C : Teilprüfung über das praktische 
Können. 

Die Teilprüfung A ist eine ausschließ­
lich schriftliche Prüfung; für die Mei­
sterschaft ist allerdings auch eine münd­
liche Prüfung vorgeswhen. 

Die Teilprüfung B vollzieht sich eben 
falls schriftlich. 

Die Teilprüüfung C besteht in der 
Ausführung einer praktischen Arbeit 
in Anwesenheil des Prüfungsausschus­
ses; daran schließen sich mündliche 
tragen über die auferlegte Arbeit. 

Die Kandidaten, die die Prüfungen 
bestanden haben, erhalten ein vom 
Mittelstandsminister beglaubigtes Zeug­
nis. 

P r ü f u n g s s e t i e 1 9 6 2 — P r ü f u n g s o r d n u n g 

Um zur Ablegung der Prüfungen zu­
lassen zu werden, müssen die Kan-
tidaten vor dem 31. Dezember 1961 
sia schriftliches Gesuch an das Bezirks­
soraitee für berufliche Ausbildung und 
Vervollkommnung, G. o. E. , rue Peltze.r 
de Clermont, 44 in V E R V 1 E R S richten. 

Die unter Lehivertrag stehenden Lehr­
linge braudien indes kein Zuiassungs-
jesttch einzureichen; ihre Eintragung 
in die Priifungslisten erfolgt von Amts-
wegen durch die Lehrlingssekretariate. 

Dem Antrag zur Teilnahme an den 
Prüfungen sind von. den Meistern, bei 
ienen der Kandidat beschäftigt war, 
oder von der Gemeindeverwaltung aus­
gestellte Bischeinigungen beizufügen, 
die den Beweis dafür erbringen, daß 
der Kandidat am 1. Januar 1962 in sein 
für dis Zulassung erforderliches letztes 
(taktische* Ausbildungsjahr eintritt, d.h. 

• in das 4. Jahr für die Gesellenprü­
fung, 

- in das 7. Jahr für die Meister­
prüfung. 

Das Bezirkskomitee für berufliche 
Ausbildung und Vervollkommnung in 
Verviers bittet alle Personen, die es 
interessieren könnte, seine Dienste in 
Anspruch zu nehmen. 

Eine einfache Anfrage an das Be­
zirkskomitee, genügt, um umgehend be­
reitwilligst und unentgeltlich alle wün­
schenswerten und nützlichen Aufklä­
rungen zi> erhalten. 

Erste Antwort auf 
Christ-Königsgrüße 

S T . V I T H . A m vergangenen Dien'sag isl 
die erste Antwort auf die mit Luftbai-
Ions am vergangenen Sonntag verschick­
ten Christ-Königsgrüße eingetroffen. Sie 
stammt von Annemie Hoss aus Engels­
gau, bei Münstereifel, und ist an Renate 
Wiesen in Breitfeld gerichtet. 
Ein von Therese Pip,St. Vith gestarteter 
Ballon wurde vom Vater desselben Mäd­
chens am Mittwoch im Wald bei Engels­
gau gefunden. 

Blühender Ginster 
S T . V I T H . Die eigenartige Witterung 
dieses Herbstes hat in der Natur zu 
verschiedenen Anomalitäten geführt. So 
hat uns ein Leser aus Lascheid einen 
blühenden Ginsterstrauch gebracht und 
eine Leserin aus St. Vith teilt uns mit, 
daß in ihrem Garten die Erdbeersträu-
cher zum zweiten Male blühen. 

Gottesdienstordnung 
Pfarre St-Vi tb 

Sonntag: 5. November 
Monatskommunion der Männer 

6,30 Jgd. für die Ehel. Joh. Bieter 
Maria Weber und Sohn Albert 

8,00 Jgd. für Jonas Kaster 
9,00 Jgd. für Magdalena Pip 

10,00 Hochamt für die Pfarre und 
und die Lebenden und Verst. 
Mitglieder des Streichorchesters 

2,00 Christenlehre und Andacht 
Nach dem Hochamt TE DEUM 
anläßlich der Papstkrönung 

Montag : 6. November 
6,30 Sechswochenamt für Marg. 

Struck 
7,15 Jgd. für Kaspar Margraff und 

Sohn Heinz 

Dienstag : 7. November 
6,30 Für die Leb. und Verst. der 

Familie Hoffmann-Schmit 
7,15 Für Karl und Franz Genten 

Mittwoch : 8. November 
6,30 Jgd. für Wilhelm Niederkorn 
7,15 Jgd. für Maria Etienne-Wilmes 

Donnerstag : 9. November 
6,30 Jgd. für die Ehel. Hubert Wan­

gen u. Josefine Kesseler 
7,15 Für Hedwig Pflips-Jetzen 

i Freitag : 10. November 
6,30 Jgd. d. d. Gefl. Anton Nieh-

sen und Vater Peter Niehsen 
7,15 Jgd. für den Organisten Jo­

sef Thyssen 

Samstag : 1 1 . November 
6,30 Jgd. für Barbara Kürtz-Reuter 
7,15 Für die Leb. und Verst. der 

FsmiÜe Warny-Spoden 
9,00 Für die Gefal. der beiden 

Weltkriege seitens der F.N.I. 
Sf.Vith 

3,00 Re^htgelegenheit 

Sor.nntag : 12. November 
Mor.atsknmrnunion der Frauen 

6,30 Für Jos. Margraf f und Sohn 
Günther 

8,00 Jgd. für Joh. Baptist Pip und 
Elisabeth Pip -( 

9,00 Für die Leb. und Verst. der Fa­
milie Grommes-Schmahl 

10.00 HochatTit für die Pfarre 
Vorgeschriebene Kc?:ekte für das 
PrieafexbK'Hwerk 

Bei den katholischen Turnern 

Geschichte U.Notwendigkeit desTurnens 
Das Turnen besteht seit der Erschei­

nung des Menschen auf Erden. Das 
Dasein des Menschen, sowie das der 
Völker, hat i u r eigentlichen Unterstüt­
zung diese körperliche Bewegung ge­
habt, welche unsere Vorfahren in den 
Rang der schönen Künste eingestuft 
haben. Heute ist das Turnen bei uns 
eine Kunde worauf alle Kenntnisse der 
Anatomie und Naturlehre des Menschen 
beruhen. 

In China wurde das Turnen in zwei 
geteilt: 

1. die medizinischen Uebungen: Mas­
sage, Reibung . . . 

2. die erzieherischen Uebungen; Fech­
ten, Laufen . . . 
Indien kommt mit dem Ringen, Fech­
ten und Geräteturnen zur Geltung. In 
Griechenland ist das Turnen eine aus­
gesprochene Heilkunde, es wird in drei 
aufgeteilt: 1. militärisch, 2, athletisch, 
3. medizinisch. Meistens wurden diese 
Uebungen in Spiele verwendet. 

Rom übertraf Griechenland mit sei­
nen Turnsälen, warme Wasserbäder und 
Reitbahnen. Doch die Leidenschaft der 
Spiele endete bald mit blutigen Käm­
pfen, sie ist mit der Ausartung der 
Sitten schuld am Untergang des römi­
schen Reiches. 

Das Mittelalter kennt die Verachtung 
der körperlichen Bewegung durch die 
Intellektuellen und die strengfromme 
Lebensart. Doch die Einwanderung der 

Normannen ruft das Rittertum ins Le­
ben, so kommt der Umgang mit Waf­
fen, Pferden . . . wieder zur Geltung. 

In der modernen Zeit heben die 
Philosophen wieder die Nolwendigkeit 
des Turnens sowie auf dem erzieheri­
schen, sozialen, militärischen, gesund­
heitlichen und medizinisd'.en Standpunkt 
hervor. 

A T C H 0 Ü M ! 
c o l d r e x 
V E R T R E I B T DEN SCHNUPFEN 

bereits bei den ersten Anzeichen 

Unter den bedeutendsten Philosophen 
haben wir : Basedow, Ling und Spies. 
Im 19. Jahrhundert' entstanden die er­
sten Institute zur Heranbildung von 
Turnlehrern. Nach dem Kriege 187Ü 
wurden die Turnstunden zur Pflicht in 
den meisten Schulen. 

Die Association Regionale von Lüt­
tich hat dem Herrn Baudenelle die 
ersten Turnstunden und Turnvereine 
zu verdanken. 

Huldigung sei diesem tapferen Pio­
nier. 

M I T T E I L U N G E N D E R V E R E I N E 

Von der Heinkel-Staffel Deidenberg 

L I E F E R W A G E N Opcî-Biiîz-
m i t Kasten i n e. inwar.d 'T 'äem .Zu­
stand güns t ig zu vü-ksu. ian. b i d i ! 
w e n d e n : M a n d e r f e k i , Te l , Mr. 93 

I Wir brachten bereits zur Kenntnis, 
, daß im Frühjahr die H E I N K E L - S T A F -
j F E L - D E I D E N B E R G gegründet wurde. 

Es sei nochmals auf das sehr inhalts­
reiche Programm der H E I N K E L - C L U B S 
hingewiesen, welches sich a'js Sport, 
'i'ounng, Tiirnier und Tria l zusammen­
setzt. Jeder kann in der H E I N K E L - G E -
M'EINSGHAFT sein Hobby finden. Der 
Gedanke Kameradschaft, Schwung und 
Frohsinn soll .vor allen Dingen jungen 
Menschen einen gemütlichen Kreis ge­
ben. Es soll nicht allein auf nationalem, 
sondern auch auf internationalem Ge­
biete sein. 

So konnten in der letzten Versamm­
lung am vergangenen Mittwoch, die Mit­
glieder der jungen H E I M K E L , - S T A ' C ' F E L -
L : E i D E N B E R G von der Teilnahme beim 
großen internationalen H E I N K E L - T R E F -
PEN in K O B L E N Z am 12. und 13. 8. 1961 
berichten. Sehr schöne Erinnerungen 
brachten die Teilnehmer von der an­
schließenden Besichtigung des H E I N K E L -
W'ERKS in S T U T T G A R T mit nach Hau-, 

1 Die Mitglieder der Heinkel-Staffel-Dei-
1 denberg sind ebenfalls an den Auto-

Moto-Club, St. Vith, angeschlossen um 
die dortigen Vorteile zu genießen, ins­
besondere in Bezug auf Verkehrsversi­
cherung. 

Der Vorstand setzt sich wie folgt zu­
sammen: 
- Präsident: Richard U E N T E N , Deiden­
berg, 
- Vizepräsident, Touring- und Trial lei -
ter: Heinz PIP, 
- Turnierieiter: Joseph T H E I S , St. Vith, 
- Sekretär: Hubert D A H M E N , St. Vith, 
- Beisitzer: Alois H E I N D R I C H S , Deiden­
berg. 

Ein Aufruf gelte allen Heinkelroller-
fahrern. Sie mögen sich a n . die I t E I N -
K E L - S T A F F E L - D E I D E N B E R G anschlie­
ßen um beim gemeinschaftlichen und ge­
mütlichen Heinkeigeschehen dabei zu 
sein. 

Die Zeitschrift „Heinkel-Nuchriehlen" 
erscheint alle 3 Monate. Sie bringt inte­
ressante Ausschnitte vom Röüfc.sport, 
Touring, Turnier und Trial , sowie sehr 
praktische fachmännische Auskünite. 

Interessenten können sich meiden bai 
den obengenannten Vorstandsmitglie­
dern. 

André M a i r o d e 

D a s s t e i n e r n e 
Copyright by Alfred Bechtold-Verlag 

1. K A P I T E L 
Wo die Straüe .in lustigen Krüm­

mungen üuer die weite Hohe o.sr Fluß-
straSa lüarte und -su b'tt̂ nut t>c.ieu 
einsame mei.scii:.die Biftuluug"eii unter 
sich fcuüiitk-Ueü, iuiwsn an einem bom-
meiabend auf eifern einspännigen Ga\>-
wagen zwei Bauern. Sie trugen beide 
das sonntägliche stattliche Wams mit 
Winkendem Knopfbeschlag, wie es den 
Großbauern von Unseel zustand, wenn 
!'e aus der Stadt kamen von Hände! 
"nd Einkauf, Bai oberflächlicher Beirach-
™ng sähen sie sich zum Verwechsein 
Jjmiidi mit ihren braunen, bartlosen 
«Sichlern, in ihrer derben, kraftvollen 
«stall. Man hätte sie für Brüder haken 
können. 

Aber sie waren verschwägert. Der ei-
" 8. der njjt ies.er Hand die Zügel hielt, 
S i e n jungen, teuren Voll blutiappen 
a b e t die Strabe leitete, war Quirin ,An-
Wander .genannt der Niederhofer, Groß-

U e r und Bürgermeister von Unseel. 
ein Begleiter war Meinrad Urban, ge­

kannt der Oberhofer. Ihre Frauen wa-
en Schwestern gewesen, aber das Weib 
s Niedamoiers- war bei der Erstgeburt 
« Sohnes gestorben, und seitdem 

« , obwohl erst ein beginnender 
v'«2iger, Witwer geblieben. 

h e u t ° t J d e m W a r e S Z u f a 1 1 , d a ß m a n s i e 

V e r t i V U S a m m 6 n s a h - E s w a r i n i ü r e m 

wneltnis immer eine Spannung ge-

itais d I e S i c h o f t b i s z u m Zerplatzen 
voarS ' S i e w a r e n D e i d e Großbauern 

C * e l , u a g und Ansehen, und so er­

gab sich eine gewisse Rivalität um die 
Gunst der Doribewohner, die bisweilen 
in Feindseligkeiten ausartete. Der Ober­
hofer blieb in diesem Wetteifer dann 
allerdings zurück. Der erste Mann im 
Dorf wurde Quirin Anwander, der Nie­
derhofen obwohl er kein eigentlicher 
'•'nseeler war und "erst durch seine Ein­
heirat die Bürgerschaft des Dorfes er­
worben hatte. Aber seine Intelligenz, 
seine Haltung und sein ieditschaffener 
Sinn hatten ihn bald in die vorderste 
Reihe gerückt. Bei der letzten Wahl 
hatte man ihn zum Oberhaupt der Ge­
meinde erkoren, sehr zum Verdruß des 
ehrgeizigen Oberhofers, der die Be­
werbung mit ihm geteilt hatte. Seitdem 
waren die Beziehungen zueinander ab­
gerissen, obwohl sie auch im Gemeinde­
rat einander gegenübersaßen. 

Sie waren, wenn nicht gerade Fein­
de, so doch Gegner geworden. 

Heute hatten sie sich in der Stadt 
auf der Schranne getroffen, und Mein­
rad Urban hat sich dem Niederhofer 
angehängt. Er hatte sich zu ihm auf 
den Wagen gesetzt, um die Heimfahrt 
mit ihm gemeinsam zu machen. 

Quirin Anwander halte sich darüber 
eine Weile gewundert. Er konnte sich 
nidit denken, was den Mann veranlas­
te, sich plötzlich auf die Verwandschafl 
zu besinnen und den alten Hader zu 
begraben. Schließlich freute er sich aber 
über diesen Gesinnungswechsel und ließ 
sich gerne zu einem unterhaltenden Ge­
spräch herbei 

Das Korn schoß in die Halme, aus 
den Niederungen stieg der Duft des 
neuen Heues, irgendwo ratterte noch 
eine einsame Mähmaschine. Der Him­
mel war rot von der gesunkenen Sonne 
und stand im Zeichen der Schönwetier 
läge. 

Sie hatten eine Weile geschwiegen 
und in den friedlichen Abend gelauscht. 

„Wie lange willsst du noch so allein, 
ich meine ohne Bäuerin, wirtschaften 
und hausen? fragte aer Oberhofer plötz­
lich ganz unvermittelt. Quirin Anwan­
der fühlte sich von dieser Frage irgend­
wie betroffen. Nodi nie hatte ein 
Mensch sich so freimütig in seinen 
familiären Dingen eingemischt. Freilich, 
der Mann da war ein Vetter, vielleicht 
hatte er ein Redit dazu. Seine Frau 
stammte aus dem Niederhof. Es konnte 
ihnen nicht gleichgültig sein, was dort 
jetzt geschah. 

Aber er konnte ihm nur mit einem 
Achselzucken antworten. 

„Einmal muß sich doch etwas än­
dern?" 

„Natürlich muß sich doch etwas än­
dern. Zuerst wollte ich es nicht, ich 
konnte es der Toten nicht antun. Und 
heut? - Heut überlegt man . . ." 

„Heut bis du in den besten Jahren. 
Der Hof braucht eine Bäuerin, und dein 
Bub braucht eine Mutter, Quirin ." 

„Mein Bub. Ich meine, es geht ihm 
gut . . . . Aber du hast schon recht, es 
nuß etwas geschehe,.." 

Schweigend fuhren sie weiter. An­
wander trieb das Pferd zu schnellerem 
Gang an. Die Nacht kam näher. Die 
Straße führte in scharfer Kurve unter 
alten Linden hinab in die Niederung 
Undeutlich nur sah man das Dorf aus 
dem Schleier der Nacht tauchen, die 
breilgedrückteh, dickmäurigen Häuser 
mit den riesigen Stallungen und Scheue 
nen, die Kirche mit dem breiten, kah­
len Turm und dem Satteldach darauf. 

Es waren lauter große Bauern, mit 

vveitausgedehnten, ertragreichen Grün­
dl; •:•„ die Unseeler; Bauern, die ihres 
Wob.iö'-indes bewußt waren, die in der 
3 --:tui»g und Erweiterung der leib­
lich &n G-v.ter den einzigen Zweck ihres 
Dasein;; sahen, für die es keine andere 
So?ge und Not gab als die des Hofes. 

Ehe die Straße in das Dorf führte, 
gleich hinter der Brücke über einen 
kleinen Bach stand massig und protzig 
der Überhof. 

Es war dunkel um das Haus, aber 
man sah, daß an der Tenne noch das 
Tor aufstand und daß sich darum noch 
etwas regte. In ein paar Fenstern des 
Erdgeschosses war Licht. Man war of­
fenbar gerade dabei, den langen Ar­
beitstag zu beschließen. 

Der Niederhofer hielt das Gefährt 
an und ließ seinen Begleiter vom Wa­
gen steigen. 

„Es tat midi freuen, wenn du noch 
auf ein paar Minuten mit hereinkämst!" 
sagte der Oberhofer. „Schließlich sind 
wir immer noch. Schwäger. T u wenig­
stens der Hanna den Gefallen!" Hanna 
war die Frau des Bauern und eine 
Schwägerin des Niederhofers. 

Quirin Anwander zögerte. Die Ein­
ladung kam ®o überraschend, Bis vor 
wenigen Stunden waren sie Feinde ge­
wesen. Schließlich sprang er vom Wa­
gen, band das Pferd an einen Zaun­
bohlen fest imd folgte dam Vetter hin­
ein ins Haus. 

Die Stühe war leer. Der Oberhofer 
mußte erst Licht machen, ehe er dem 
Gast am Tisch Platz anbieten konnte. 

„Ich schau nur schnell nach den 
Weiberleut", sagte er und ging hin­
aus. 

Anwander saß in der geräumigen 
Stube vor dem schweren, klobigen 
Tisch und ließ seinen Blick über die 
Dinge wandern.. Alles wax blitzsauber 
aufgeräumt und atmete Ordnung und 
Wohlhabenheit. Genau so hatte es ein­
mal bei ihm ausgesehen, als die Bäue­

r in noch lebte. Heut hatte es sich ein 
wenig geändert. Nicht, das es weniger 
sauber war bei ihm, sondern das ganze 
Bild hatte sich geändert. E s war nicht 
mehr so großbäuerlich, so altertüm­
lich. E s hatte sidi ein neuer, freierer 
lebendiger Zug eingeschlichen. Viel ­
leicht, wei l ein frischer, gesunder Bub 
da war, der mit a l l dem alten Zeug 
aufräumte. Ers t in der vergangenen 
Woche hatte er den Efeustock von der 
Decke geschlagen. Ob nochmal ein neu­
er hinkam? 

Und als dann die Tür aufging und 
ein weiblicher Hausgeist hereinkam, 
von dem bis jetzt überhaupt nicht die 
Rede war, wußte Quirin Anwander 
auf einmal, was das ganze Versteck­
spiel des Oberhofers zu bedeuten hatte. 

Die so plötzlich und mit gezierter 
Scheu Eintretende war Klara, eine jün­
gere Schwester des Bauern. Sie trug ein 
hübsches, sogar ein wenig modisch 
zugeschnittenes Kleid, so wie man es 
hei Mädchen aus besseren Häusern 
sah. Auch die Haare hatte sie sorgfäl­
tig geordnet. 

Sie hatte sich zurechtgemacht wie für 
ein F e s t Und das war es, was den 
Anwander i n diesem Augenblick stör­
te. W a r u m hatte sie es getan? War 
irgend etwas im. Dorf, ein Fest oder 
ein Tanz. Man stand doch mitten in 
der Woche und man hatte alle Hände 
vol l z u tun draußen auf den Wiesen 
oder Feldern. Oder hatte sie es seinet­
wegen getan? 

Bei diesem Gedanken legten sich 
ein paar düstere Furchen über die brau­
ne Stirn des Niederhofers. Aber ei 
bezwang sich und erwiderte freund­
lich ihren Gruß. 

„Wie nett, daß du endlich wieder 
einmal gekommen bist", sagte sie. 

E s sah schon bald so aus, als hätte 
du den Oberhof ganz aus deinem Sinr 
ve?lo*en." 

Fortsetzung folgt. 
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Sitzung des 
Stadtratssitzung 

in St.Vith 
ST. VITH. Eine öffentliche Sitzung mit 
nachfolgend aufgeführter Tagesordnung 
hält der St. Vither Stadtrat am kommen­
den Montag, 6. November um 8 Uhr 
abends ab. 

1. Haushaltsplan der kath. Kirchenfa­
brik 1962 

2. Aufnahme einer Anleihe für Stra­
ßenbauarbeiten 

3. Genehmigung des Holzverkaufs 
vom 26. Oktober 

4. Genehmigung des Holzverkaufs der 
Oeffentliehen Unterstützungskommission 
vom 26. Oktober 

5. Vergebung einer Grabstätte an 
Herrn P. Weicker 

8. Bau der Kanalisation, Los 2, Erwei­
terung, Beauftragung des technischen 
Dienstes 

7. Kriegsschäden Gasnetz. Genehmi­
gung der Endabrechnung und Beantra­
gung der Entschädigungen 

8. Verkehrsordnung: Vorfahrtrecht von 
rechts, Anpassung an die örtlichen Ver­
hältnisse 

9. Festsetzung der Markttage für 1962 
10. Antrag H. Thannen. Bau eines 

Sommerfrischler-Dorfes. Waldparzelle 
und Pachtbedingungen 
11. Antrag H. Hermann auf Siedlungs­

bau, Amelerstraße 
12. Abänderung des Fluchtlinienplanes. 

Verbindungsweg zwischen Luxemburger-
und unterer Büchelstraße. 

Vor der Sitzung findet eine Ehrung 
der städtischen Arbeiter Josef Krings 
und Peter Linkweiler statt, denen eine 
Auszeichnung verliehen wurde. 

Prophylaktische Fürsorge 
ST.VITH. Die nächste kostenlose Bera­
tung findet statt am Mittwoch, dem 
8. November 1961;von 9.30 bis 12.00 Uhr 
Neustadt. Talstraße. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag, S. November 1961 
Dr. Hupperts, Bahnhofstraße 
Tel. 227 

Es wird gebeten, sich nm 
an den diensttuenden Arat 
zn wenden, wenn der Haus­
arzt nidit zn erreichen ist 

Sonntags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

BUELLINGEN: 
Apotheke DIEUDONNE-LANSCH, Sonn­
tag, den 5. November 1961 von 8 Uhr 
morgens bis Montag, den 6. November 
1961 8 Uhr morgens. 

Beide Apotheken stellen wochentags 
dringende Rezepte nachts aus. 
ST.VITH: 
siehe Anschlag an der Apotheke. 

Gemeinderates Thommen 
THOMMEN. Am kommenden Dienstag, 
dem 7. November, findet um 2 Uhr nach­
mittags eine Sitzung des Gemeinderates 
von Thommen statt. 

5 . 0 0 0 N E R Z E N 

Einmalige Auswahl 
A l l l e A u s k ü n f t e kostenlos, A n l e r ­
nung i m V e r k a u f der Fel le. — 
Besuch auf An f rage , schöne ko ­
stenlose Broschüre auf E insendung 
dieses Bons: 
M I N K R A N C H L. V A N 

H I M B E E C K S. A . 
M u s t e r f a r m f ü r Nerze 

5.000 T iere , 8 Jahre E r fah rung 
12 Farben 

A v e n u e de Belg ique, 106 ,ANVERS 

Generalversammlung des 
Leh rlingssekreta riares 

St.Vith 
Am kommenden Sonntag, dem 5. No­

vember 1961, findet nachmittags um 
14.00 Uhr im Hotel „RATSKELLER" zu 
St. Vith eine außerordentliche Versamm­
lung des Lehrlingssekretariates St. Vith 
statt, zu der wir uns erlauben, Sie herz­
lichst einzuladen. — In dieser Versamm­
lung soll vor allen Dingen klargestellt 
werden, weshalb in St. Vith ein selb­
ständiges, von Malmedy unabhängiges 
Lehrlingssek/retariat für den Kanton 
St. Vith ins Leben gerufen wurde. In 
einer vor kurzem stattgefundenen Grün­
dungsversammlung wurde der Vorstand 
des neuen Lehrlingssekretariates ge­
wählt. Die Statuten wurden zur Ver­
öffentlichung im Staatsblatt eingereicht. 
— Die Versammlung vom kommenden 
Sonntag bringt für die Arbeitgeber und 
Lehrlinge unseres Kantons wichtige In­
formationen, und wir würden uns freu­
en, Sie bei dieser Versammlung begrü­
ßen zu können. 

Mit vorzüglichster Hochachtung, 
Für den Vorstand des Lehrlingssekreta­

riates St. Vith und Umgebung: 
Der Sekretär: Der Präsident: 
J. SOLHEID L. CLOHSE 

W I M A - S Ä G E 
unglaublich 

1 9 0 F r 
monatlich 

oder 
1.995 Fr. 

Barzahlung 
4& iusunuuenlegbar, 1/2 PS-Motor 
mit automat. Antrieb komplett: Kreis­
säge 28 Zm - Treibriemen, Netzanschluß­
kabel, Breitenregler, Locheisen, Tisch­
platte 50X70 FREI ins HAUS 
GELIEFERT. Für Prospekte bitte schrei­
ben an: 
„ S C I F W I M A " Square des Latins, 

6, Brüssel-Elsene, Telefon 47.6703 
Herstelle.- Atelier:, WIAMF 

ïambes, Tplçfor. 303.33 

Submissionseröffnung 
ST. VITH. Bei der Stadtverwaltung fand 
die Eröffnung der Submissionen für die 
Arbeiten der Ausdehnung der Wasser­
leitung - 2. Teil - (An den Linden, Ju­
dengasse, Prümerstraße, Luxemburger­
straße,, Malmedyerstraße, Walleroder­
weg, Rodterstraße usw.) statt. Sie hatte 
folgendes Ergebnis: 

Fa. Aloys Jost, Amel 1.840.705 Fr.; 
Fa. Henri Hasdy, Verviers 2.370.735 Fr.; 
Fa. Sodange, Stavelot 2.269.990 Fr.; Fa. 
Louis Delhasse, Louveigne 2.061.190 Fr. 
Den vorläufigen Zuschlag erhielt die 
Firma Aloys Jost, Amel. 

Programm der Sendung 
in deutscher Sprache 

U. K. W. Kanal 24 - 94,2 MHz 

Uhr: Nachrichten und 
SAMSTAG: 
19.00 bis 19.15 
Aktuelles. 
19.15 bis 19.30 Uhr: Sendung für Kin­
der. 
19.30 bis 20.00 Uhr: Musik für Teenager. 
20.00 bis 20.50 Uhr: Samstagabendpro­
gramm. 
20.50 bis 21.Q0 Uhr: 2. Abendnachrichten, 
Wunschkasten, etc. 
SONNTAG: 
19.00 'bis 19.15 Uhr: Nachrichten. 
19.15 bis 19.35 Uhr: „Glaube und Kir­
che" ,eine Sendung der katholischen 
Kirche. 
19.35 bis 19.40 Uhr: Orgelmusik. 
19.40 bis 21.00 Uhr: Wunschkonzert, 
Aktuelles, Interviews, etc. 

MONTAG: 
19.00 bis 19.15 
Aktuelles. 
19.15 bis 20.00 Uhr: Unterhaltungsmusik. 
20.00 bis 20.15 Uhr: Das Wochenende 
in den Ostkantonen. 
20.15 bis 20.45 Uhr: 
aller Welt. 
20.45 bis 20.50 Uhr: 
richte. 
20.50 bis 21.00 Uhr: 2. 
Wunschka.sten, etc. 

Uhr: Nachrichten und 

Volksweisen aus 

Verschiedene Be-

Abendnachrichten, 

R U N D F U N K 
B R Ü S S E L I 

Sonntag, 5. November 

10.00 Opernwunschplatten 11,00 Fo­
rum des Schalplattenfreundes 12,00 
Landfunk 12,15 Komm zu mir 13,15-
17,00 230 Minuten Musik und Sport 
dazwischen 16,00 Fußballreportage 
7,05 Soldatenfunk; Sportergebnisse 
17,45 Konzert 18,25 A . Grumiaux, Vi 
oline 19,00 Kath. relg halbe Stunde 
20,00 Phantasien 20,35 Variete am 
Sonntag 21,45 Schlager 22,15 Musik­
box für Teenager 23,00 Jazz 

Montag, 6. November 

9,10 Liszt und sein Werk 10,08 Lie­
der ohne Worte 10,40 Lebendige Ver 
gangenheit 11,03 Sinfonieprogramm 
12,03 Bagatelle 13,15 Unterhaltungs­
musik 14,25 Radio-Orch. Beromünster 
15,40 Feuilleton 16,08 Leichte Musik 
17,15 Zeitgen. belg. Musik 18,03 
Soldatenfunk 18,30 Klingendes Ju­
gendmagazin 20,00 Theater aus Lüt­
tich 22,15 Jazz in blue 

Dienstag, 7. November 

9,10 Liszt und seie Werk 10,08 Ope­
rettenseiten 11,03 Sinfonieprogramm 
12,03 Vertraulich der Ihre 12,28 Pa­
ris, Potins 13,15 Intime Musik 14,45 
Leichte Musik 15,03 Kasinoprogramm 
15,40 Feuilleton 16,08 Wunschplat­
ten für die Kranken 17,15 Festspiele 
in Prag 18,03 Soldatenfunk 18,30 
Schallplattenkunde 20,00 Sinfoniekon 
zert 21,35 Jean Boyen, Klavier, 
21,45 Universelles Französisch, 22,15 
Freie Zeit 

W D R Mittelwelle 
Sonntag, 5. November 

10,00 Kath. Gottesdienst 11,00 Die 
stille Stunde 12,00.Sang und Klangfl) 
13,10 Sang und Klang (II) 14,00 Kin­
derfunk 14,30 Alte Meister 15,00 Was 
wol l t ihr? 16,00 Ja oder Nein 16,45 
Die illustrierte Schallplatte 17,15 

Sportberichte 18,10 Sinfonietta A-dur 
op. 90 (Reger) 19,10 Sportmeldun­
gen 20,00 Bitte tanzen Sie! 12,00 Die 
Rückblende 21,55 Sportmeldungen 
22,15 Die Jagd nach dem Täter 22,50 
Tanzmusik 23,15 Der 7. Sinn 0,05 
Jazzmusik 

Montag, 6. November 

12,00 Hermann Hagestedt mit seinem 
Orchester 13,15 Musik am Mittag 
16,00 Moderne Tanzmusik 17,05 Le­
bendige Jugend 17,30 Offizielles und 
Inoffizielles 17,45 Frohe Klänge aus 
Bergen 19,15 Katz und Maus 19,30 
Franz Liszt: Eine Faust-Sinfonie 20,45 
Reise durch Rußland (IV) 22,15 Der 
Jazzclub 23,00 Die klingende Dreh­
scheibe 23,30 Dos Orchester Harry 
Hermann 0,10 Aus Operetten. 

Dienstag, 7. November 

12,00 Das Orchester Hans Bund spielt 
13,15 Musik am Mittag 16,00 Kon­
zertante Musik 16,45 Lobpreis der 
Beschränktheit 17,05 Meteoriten als 
kosmischer "Kalender" 17,25 Das l i ­
terarische Porträt: 17,45 Gerhard Gre­
gor an der Hammond-Orgel 18,00 
Klingende Kleinigkeiten 19,15 Ja 
oder Nein 19,50 Holla wi r verbin­
den Sie! 21,00 Jazzmusik 21,35 Aus 
der alten Welt 22,00 Bericht aus 
Amerika 22,15 Leo Trotzkis Tage­
buch im Exil 23,30 Musik von Bartok 
0,10 Aus dem internationalen Plat­
tenkatalog. 

U K W W E S T 
Sonntag, 5. November 

12,45 Musik von drüben 14,00 Un­
terhaltungsmusik 15,00 Bunte Klänge 
15,15 Sport und Musik 16,45 Mu­
sik der Romantik 17,30 Musik für 
dich 19,00 Kleines Konzert 20,20 
Volksfiederreigen 21,30 Abendkon­
zert 

Montag, 6. November 

12,5 Mueikantenrunde 13,15 Sinfonie­
konzert 15,00 Operettenmelodien 

17,05 Kammermusik 15,5 Wir machen 
Musik 18,15 Kauskonzert 20,30 Zur 
Unterhaltung 22,00 Warschauer 
Herbst 23,05 Tanzmusik 

Dienstag, 7. November 

12,45 Mittagskonzert 14,00 Blasmusik 
15,05 Sieben Gesänge 15,45 Wellen­
schaukel 18,10 Abendmusik 20,15 
Lieder v. H. Wolf 21,00 Polit. Zen­
trum 22,00 Bunte Platte 23,05 Er­
w in Lehn spielt . 

FERNSEHEN 
Brüssel und Lüttich 

Sonntag, 5. November 

15,00 Buntes Programm 15,15 Sport­
ergebnisse 15,20 Aus Lüttich: Radio­
salon 15,30 The Song-Parade 16,20 
Sportmeldungen 16,25 Mme. G. Si­
menon 16,30 Radar. Int. Jugendma­
gazin 17,00 Fußballclub Waterschei 
17,05 Bilder des Monats 17,35 Sport­
ergebnisse mit Kommentar 17,45 
Sport zu Besuch 19,30 Roquet-Belles-
Oreilles 20,00 fagesschau 20,30 Film 
Der Schatz im Roten Meer 21,30 Wis­
senschaft oder Fiktion 22,05 Glückli­
che Sterbliche 22,30 Tagesschau 

Montag, 6. November 

18,30 Sindersendung 19,00 Sportsen­
dung am Montag 19,40 Eng. Sprach­
kursus 20,00 Tagesschau 20,40 Toute 
la Chanson 21,40 Der rote Vorhang 
Film 22,25 Tagesschau 

Dienstag, 7. November 

18,30 Turnier 19,00 Bonjour Alain 
Barriere! 19,30 Station Service 20,00 
Tagesschau 20,30 Franz. Komödian­
ten 22,15 Lektüre für alle 22,30 Ta­
gesschau 

L A N G E N B E R G 
Sonntag, 5. November • 

11,3—Wochenspiegel 12,00 Früh­
schoppen 13,10 Jim Knopf und Lukas, 

der Lokomotivführer 15,05 Al twerden 
Rüstigbleiben 15,55 Deutsche Volley­
ball-Meisterschaften 16,55 Meines Va 
ters Pferde, Spielfi lm 18,40 Bun­
destagung der Deutschen Olympi­
schen Gesellschaft 19,00 Diesseits u. 
Jenseits der Zonengrenze 19,30 Die 
Sportschau 20,00 Nachrichten Das Wet 
ter von morgen 20,10 Unsere kleine 
Stadt 21,30 Kopten — Urchristen Ae­
gyptens 22,10 Nachrichten 22,20 
Meisterschaftsspiel der Eishockey-Bun 
desliga 

Montag, 6. November 

17,00 Sootys lustige Streiche 17,15 
Kalif Storch Ein Scherenschnittfilm 
17,35 205 Stufen über dem All tag 
18,40 Hier und heute 19,15 Ich 
bin ein Windhund 20,00 Tagesschau 
Das Wetter von morgen 20,20 Die 
Reporter der Windrose berichten 
20,50 Damals w ie heute 21,40 Lärm 
Film 22,05 Tagesschau 22,25 Die kah­
le Sängerin 

Dienstag, 7. November 

17,00 Menschlisches und Unmenschli-
sches (Jugendstunde) 18,40 Hier und 
Heute 19.15 Musikalische Unterhal­
tung 20,00 Tagesschau Das Wetter 
von morgen 20,20 Neue Heimat Ue-
bersee 21,05 Stahlnetz 22,25 Tages­
schau Spätausgabe. 

L U X E M B U R G 
Sonntag, 5. November 

17,02 Der große Tabor. Film — 18, 
30 Die Trommeln verstummen. — 
19,00 Piloten der Flugzeugträger Kurz 
f i lm. — 19,25 Liebespfand Film — 
19,54 Télé-Jeu. — 20,00 Neues vom 
Sonntag — 20,15 Das Gesetz der Mis­
setat Kriminalf i lm — 20 ,47— 22,15 
Heinrich VIII Film 

Montag, 6. November 

19,02 Die Wikinger — 19,25 Aktu­
eller Sport 19,54 Télé-Jeu — 20,00 
Tagesschau — 20,30 Dich habe ich 
geliebt Film — 22,00 Große Musiker 

afrikanische! 
L O I 1 E R I E 

Untenstehend die Resultate der 15. 
hung der Afrikanischen Lotterie, weldJ 
stattgefunden hat, am vergangen 
Sonntag in LOKEREN. 
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Richtige Fütterungstechnik, 
rentable Schweinemast 

Gewichtszunahme und damit wir!-
schaftlicher Erfolg der Schweinemast 
hängen weitgehend von der richtiger. 
Fütterungstechnik ab. Von falschen Vor­
stellungen ausgehend wird in der PrW11 

vielfach noch dreimal täglich gefütter! 
und das Futter in Form einer warm«» 
Suppe gereicht. Man verspricht sich »»• 
von eine bessere Ausnutzung der W' 
termilch. In Wirklichkeit aber «*> 
suppiges Futter nicht genügend gel* 
mangelhaft eingespeichelt, ungenügend 
und führt somit zu einer verminder» 
Futterverwertung. Es ist also genau & 
Gegenteil von dem eingetreten, *" 
man erreichen wollte. 

Versuche haben gezeigt, daß * 
Schweine am besten nur zweimal lij 
lieh gefüttert werden. Das Futter w» 
dabei feuchtkrümelig gereicht. Bei s* 
ker Verwendung von Kartoffeln ow 
Rüben in der Schweinemast wird «* 
erwünschte Futterbeschaffenheit auch <)•• 
ne Wasserzusatz erreicht. Tränkwas* 
wird vor jeder Mahlzeit in e ' °^ 
besonderen Trog oder durch eine Seil»' 
tränke bereitgestellt. Die letztgenaW» 
Fütterungsweise garantiert eine bes* 
re Futterausnutzung und eine größen 

Rentabilität in der Schweinemast. 
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Fallschirmspringen = ein aufregender Sport 
200 Kanadier gründeten einen seltsamen Verein — Mutige Unga rin Ilona 

jj 200 Kanadier, die lange Zeit | 
j,üch auf der Suctie nach ei-
jport waren, der ihnen mehr 
. ^ t a!s Schwimmen, Fußball, 
ä h r e n oder andere Sportarten, 
[ihn im Fallschirmspringen ent-
I Normalerweise sieht man im 
j i r m ein Rettungsgerät, das man 
i j n n benutzt wenn es unbedingt 
L c:ooh die Mitglieder der 
<huie C.ub of Canada" sind an­
f i c h t . Sie meinen, kein an-
Sport vermittele ein so groß-

üLeben:c;efühl wie dieser. Eines 
täglledsr, ein Fabrikdirektor, 
se;ne Weinung so zusammen: 

sMal, wann ich an dem Fall-
hänge und langsam zur Er­

gebe, fällt alle Hast und Un-
»on mir ab. Ich gewinne Wie­
den richtigen Maßstab zu den 
B i und ob Sie es glauben oder 
für mich bedeutet der Ab-

,j eine Entspannung." Ein gro-
leil cer übrigen Mitgl ieder des 
s vertritt die gleiche Meinung. 
Rest allerdingst ist genau e i ­
ngesetzter Ansicht und behaup, 
jecien Sprung als immer neue Be-
mngspiobe zu genießen, 
ilglied kann nur werden, wer ge-
ist - auch geistig. "Wir ach-

freilich auch darauf, daß kein 
ntieller Selbstmörder aufgenom-
wird", erklärt der Präsident des 

». Von der Aufnahme bis zum 
n Absprung ist ein ziemlich wei-
Weg. Die Neulinge erhalten aus­
ig theoretischen Unterricht. Sie 
m Vorlesungen über Wetterkun­
den, ismen soviel über Fall-
me, daß sie fast in der Lage sind 
n mit geschlossenen Augen zu-
menzulegen; sie lernen in zahl-
n Gymnastikstunden völ l ige Kör-
leherrschung, und dann kommt* 

der Tag, an dem sie zum 
en ffel unter den kritischen Au-
'es Sprungmeisters den Schirm 

Ien, dem sie ihr Leben anver-
a. 
tsgt man die aktiven Mitglieder 
Kiubs, was sie vor dem ersten 

»ng empfunden haben, dann hört 
i oft die ehrliche Antwort : Ne-
der Erwartung auch eine gehö-
Portion Angst, aber das ist nur 

mal und gehört dazu." 
ast 30 der Klubmü-giieder gehören 

"schwachen" Geschlecht an. 
ir" unter den weiblichen Mitgl ie-

ist Ilona Berger, ein zierliches 
laariges Mädchen von 23 Jahren, 

wurde in Budapest geboren, 
ersten Sprung wagte sie als 

gerade 15 Jahre alt war. Schon 
Jahre danach gewann sie die 

frischen Fallschirmspringer- Mei-
schaften für Damen. Nach dem Un 
t-Aufstand im Jahre 1956 f loh sie 
ihrer Heimat. Als sie Monate 

tef in Kanada eine neue Heimat 
sprach sie kein einziges Wort 

lisch. 
ich hatte damals ein dreifaches 
vor Augen", erzählt sie heute. 

"Als erstes ging es mir darum, die 
Sprache zu lernen. Daneben bemüh­
te ich mich um eine Stellung und 
schließlich wol l te ich mich auch wie­
der in dem Sport, den ich liebe, 
betätigen." Ilona hat ihr Ziel er­
reicht, nicht zuletzt dank ihrer sport­
lichen Fähigkeiten. Sie machten es 
ihr leicht, neue Freunde zu f inden. 

Bei den Fallschirmspringmeister­
schaften dieses Jahres wi rd sie noch 
nicht für ihre Wahlheimat antreten, 
denn sie hat noch nicht die kanadische 
Staatsbürgerschaft, aber 1 9 6 2 wi rd 
sie für Kanada springen. Bisher hat 
sie 150 Absprünge hinter sich, ohne 
sich je dabei verletzt zu haben. Den 
gebrochenen Ellenbogen, und das 
ebenfalls gebrochene Fußgelerfk, die 
sie ihrer sportlichen Leidenschaft ver­
dankt, holte sie sich beim Training 
auf der sicheren Erde. 

Die Freunde dieses aufregenden 
Sports unterscheiden zwei Sprungar­
ten. Bei den Präzisionssprüngen 
kommt es darauf an, in einem klei­
nen Zielgebiet zu landen, wobei die 

Absprunghöhe und die Windverhält­
nisse eine große Rolle spielen. Bei 
der anderen Version, die man sinn­
gemäß in der Uebersetzung als 
Kunstspringen bezeichnen müßte, han 
delt es sich ähnlich wie bei Trum­
springen der Wassersportler um akro­
batische Kunststücke mit Saltos, Rol­
len und Drehungen um die eigene 
Achse sowie Kombinationen derar­
tiger Figuren. Die Anhänger dieser 
Version behaupten, sie sei der aufre­
gendste Sport der Welt und darüber 
hinaus, der das größte Maß an Kör-
perbeherrschung verlange 

Ilona Berger hat es in beiden Ver­
sionen zur Meisterschaft gebracht, 
aber leichtsinnig ist sie ebenso wenig 
wie die übrigen Mitglieder ihres 
Klubs. Sie alle tragen beim Absprung 
zwei Schirme. Oeffnet sich der eine 
nicht, dann bleibt immer noch der 
Reserveschirm. Die Chance, daß bei­
de versagen, ist so gering, daß nie­
mand ernstlich in Betracht zieht. 
Doch das ändern nichts daran, daß 
man für diesen Sport Mut braucht. 

Kriegstänze — in friedlicher Mission 
Prinz Kari-Kari aus Afrika reist mit seiner Truppe durch die Weit 

Wie die Kuh das Gras braucht, so braucht auch das Gras die 
Düng mg und zwar eine Düngung, welche pro t-tektar wenig­

stens begreift: 

800 bis 1000 kg Sylvinit 16 % oder 

300 bis 400 kg Kalisalz 40 -In. 

Sollten Voildünger zur Anwendung gelangen, dann dürfen es 
aber nur solche sein, welche in ihrer Zusammensetzung raicxi 
haltig an Kali sind. 

Stadt ohne Frauen: Karyä 
her kein weibliches Wesen Inmitten des Aegäischen Meeres, 

\ auf einem Zipfelchen der zu Griechen 
I land gehörenden Halbinsel Chalkidi 
! ke, am Fuße des Berges Athos liegt 
I die seltsamste und friedvollste Haupt 
1 Stadt der Welt: Karyä. Von hier aus 

regieren Aebte die berühmte autono­
me Mönchsrepublik, die unter dem 
Schutz der griechischen Regierung 
steht. In dieser Stadt gibt es keine 
Frauen, kein Auto und kein Radio. 

Selbst in den Residenzen der Li-
liputfürstentümer Monaco und Lich­
tenstein, im Vatikanstaat und in An­
dorra gehti es ''weltstädtisch" her, 
wenn man sie mit Karyä vergleicht. 
In dieser Hauptstadt leben dreihun­
dert Menschen Ihr unterstehen die 
zwanzig Mönchsklöster und Siedlun­
gen der Republik. 

Für Kraftwagen ist Karyä nicht zu­
gänglich. Aber auch anderer Moto­
renlärm mißfällt den Aebten sehr. 
Immerhin sind die Maschinen nicht 
von einem Kirchengesetz verboten 
die Frauen'. Unter den 2 .000 Mönchen 
und Einsiedlern darf sich seit alters-

zeigen. 
Selbst weibliche Tiere sind hier nicht 
zugelassen. 

Rundfunk, Fernsehen, Tonbänder, 
Schallplatten sind den Mönchen 
frema. Sie brauchen keine weltliche 
Zerstreuung. Ihr Musikgenuß z. ß. 
liegt im Kirchengesang, uralten, 
fremdklingenden, hymnischen Weisen 

Die Belange der geistlichen Herren 
werden in Karyä durch einen Rat der 
Alten vertreten. Rund zwanzig Ere 
miten bilden ihn. Es sind strenge, 
bärtige, dunkel gekleidete Männer. 
Einer von ihnen trägt einen kleinen 
Stab. Er verkörpert Legislative, Juris­
diktion und Exekutive in einer Per­
son. Er isf "Volksvertreter", "Obers­
ter Richter" und "Regierungschef" zu­
gleich. Allerdings darf er nach dem 
Abkommen, das Griechenland mit den 
Mönchen traf, keine Strafverfahren 
durchführen, müßte also Uebeltärer 
nach Saloniki als der nächsten grö­
ßeren griechischen Stadt schicken. An 
einen solchen Fall können sich je­
doch selbst die ältesten Mönche nicht 
erinnern. 

Der Wanderer, dessen Weg zufäl­
lig hier vorbeiführt, glaubt zu träu­
men. Er erlebt urwüchsigstes Afr ika 
zwischen Tannenbäumen und Laub­
wald. Lokolis rasseln, Tanztrommeln 
dröhnen, die Luft erzittert von mark­
durchdringendem Geheul. Die schwan 
kenden Federbüsche auf den Köpfen 
wippen im Takt des Kriegstanzes. Ein 
wahrer Hexenkessel buntbemalter, 
schwarzer Leiber, geschwungener 
Schilde, glänzender Speerspitzen — 
zu Hause in Steppe und Urwald des 
immer noch geheimnisvollen schwar­
zen Erdteils. 

Al len voran ein Mann mit dunk­
lem Kinnbart: Prinz Kari-Kari. Wenn 
dieser Sohn Afrikas auch ein langjäh­
riges Oxfordstudium hinter sich hat, 
das alte Erbgut des Naturmenschen 
läßt sich nicht verleugnen. Mag ihm 
für seine Show auch ein riesiges Zelt 
zur Verfügung stehen, die Probe für 
diese mitreißende Nummer hält er 
am liebsten im Freien ab, fern vom 
Großstadtgetümmel und Benzindunst. 

Prinz Kari-Kari könnte einem Aben­
teuerbuch entstiegen sein. Sein Vor­
fahre war König der Goldküste, die 
heute zusammen mit Togo den neuen 
afrikanischen Staai Ghana bildet. 
Hrinz Kari-Karis Urgr ßvater wurde 
wurde wie Napoleon auf die Insel 
Elba verbannt. Diese Zeiten öind vor-

j bei, die Speerspitzen sind ungeschlif-
! fen. 

' Obwohl Kari-Kari den Frieden liebt, 
• das wiWf Blut de ' einst unbesiegba-

Kurz und antiisanft 
Großzügig . . . 

. . . versprach der Wirt eines Dor-
'. fes bei Ch'chaster der heimischen Fuß 
| halJmannscfcaft ein Faß Bier, falls sie 
,- sieben würde. Ais der Wirt des Nach 
'• barsrtes davon hörte, setzte er für 
! den Gegner, die Mannschaft seines 
i Dorfes, den gleichen Preis aus. Die 
i Marsr!scbaf»en «rennten sich jedoch un-
' entschieden und — bekamen beide 
! kein Freibier. 

I Ohne die Damen . . . 

I . . . müssen die Herren der Schöp-
' fung von Costelfidaro in Italien ihren 
| Bunirrtel über die ! Jromenade machen 
] Die Frauen und Mädchen haben be-
1 schlössen, sie solange zu meiden, bis 

das Pflaster ausgebessert ist, das ihre 
Stöckelabsätze so übel zurichtet 

Ahnungslos . . . 

. . . hielt ein brasilianischer Leutnant 
bei Sertanopolis einen Lastwagen an, 
um mitgenommen zu werden. Der Wa 
gen bremste scharf, die Insassen 
sprangen heraus und suchten das Wei 
te. Wie sich herausstellte, hatten sie 
den Wagen kurz zuvor gestohlen. Sie 
empfanden beim Anblick des stram­
men Leutnants offensichtlich mehr 
Angst als Diebesmut. 

ren Krieger, das durch seine Adern 
kreist, läßt sich nicht verleugnen. Be­
richtet der Prinz in f l ießendem Eng­
lisch aus dem unerschöpflichen Le­
gendenschatz seiner Heimat, dann 
blitzen die Augen. Die weltberühmten 
Afrika-Romane von Edgard Wallace 
werden lebendig. 

"Der zentnerschwere goldene Thron 
des Goldküstenkönigs liegt heute im 
Urwald vergraben. In der Nähe der 
Stadt Kusami, genau unter dem Null-
Meridian. Solange der Thron dort 
bleibt, geht es meinem Volke gut. 
Kommt er ans Tageslicht, zürnen che 
Götter . . . " , erzählt Kari-Kari 

Was den schwarzen Prinzen be-
wog nach Europa zu gehen? Viel­
leicht ein guter Schuß Abenteuerlust. 
Denn als Besitzer einer ausgedehnten 
Kokosplantage in Ghana kann Kari-
Kari seiner großen Familie alles bie­
ten, was das Herz begehrt. Aber sein 
Großvater reiste auch schon durch 
die Welt, hielt Vorträge für die Sache 
der Schwarzen und führte seinen Zu­
hörern die Tänze der Heimat vor. 
Auch Kari wei l t nur während des eu­
ropäischen Winters in Ghana, die 
übrige Zeit ist er unterwegs. Und die 
Urwaldschau der Prince-Pari-Kari-Trup-
pe, die übrigens in einem großen 
deutschen Zirkus auftritt, dürfte so 
manche andere Sensation in den Schat 
ten stellen. 

Zwei Nobelpreisträger 
für Physik 

STOCKHOLM. Die schwedische Aka­
demie der Wissenschaften hat den 
diesjährigen Nobelpreis für Physik 
zwischen dem Amerikaner Robert Hof-
stadter von der Universität Standford 
(Kalifornien) und dem deutschen Wis-
sensdiaftler Rudolf Mossbauer aus 
München geteilt. 

Der Preis, den sich die beiden Wa-
schenschaftler teilen, hat einen Wert 
von etwa 2.415.000 bFr. 

Der Nobelpreis für Chemie wurde 
Dr. Calvin, der an der Universität von 
Kalifornien fortsetzt, verliehen, 

Mobutu behauptet : 
Besetzung 

von 72 Ortschaften 
in Katanga 

LEOPOLDVILLE. Die von LeopoldviU« 
angekündigte große Offensive in Katan­
ga hat begonnen. General Mobutu, 
Chef der kongolesischen Zentralarmee 
behauptete, seine Truppen hätten be­
reits 72 Ortschaften Katangas einge­
nommen. 

Der katangesische Innenminister, Kim-
ba, erklärte, dies seien Lügen. 

Andererseits befindet sich Präsident 
Tschombe immer noch in Genf. Er hat 
mehrere ärztliche Untersuchungen mit­
gemacht und einen Herz- und einen 
Magenfacharzt aufgesucht. Es wird je­
doch erklärt, der Zustand des Präsiden­
ten Katangas sei nicht besorgniserre­
gend. 

a r i s ist bekannt dafür, daß es 
e zu feiern versteht und wenn 
J4. Juli naht, dann naht auch 
Höhepunkt aller sommerlichen Fes 
i der Seine-Metropole. Der Jahr-
a9 des Sturmes auf die Bastille 
den Republikanern Frankreichs 
der höchste Tag des Jahres. 172 
fe sind seit dem denkwürdigen 

vergangen, aber die Erin-
J">9 ist noch so wach, als sei es 
9estern gewesen. 

* 14. Juli ist in ganz Frankreich 
;9am beonders in Paris ein Volks-
^ dem alle Klassenunterschiede 

so unter den Tisch fallen wie 
v°n denen, die ihn zum An-

n e hmen, ein paar Gläser mehr 
s°"st zu trinken. Die Straßen ver-
™eln sich in Tanzflächen, auf vie­

l e n werden Tische und Stüh-
« I t , so daß "Freilichtlokale" 

et1en ein Feuerwerk ohneglei-
k2 a b 9 e b r a n n t und selbst die 

cp und amerikanischen Touris-
' e es sonst nicht immer sehr 
aben mit den Parisern warm 

) s e

r a en , fühlen sich fast wie zu 
i n i r i ü e r d e n u m a ™ t und ergat-
i c h I \ J

S e ' t e n i n P a a r K ü s s e von 
ta» S O n s t r e»ervierter sind. 
' n i K e r f rechen von e^em p* 

Wenn ganz Paris auf den Beinen ist 
Jahrestag des Bastille-Sturmes gilt als der höchste Feiertag — die Tagebücher des Herrn Palloy 

triotischen Karneval, der sich da für 
fast 24 Stunden austobt, aber auch 
sie kommen nur selten auf den Ge­
danken, dem fröhlichen Trebien fern­
zubleiben und sich nicht mittreiben 
zu lassen, denn die Atmosphäre wi rk t 
"ansteckend". Schon einen Tag spä­
ter beginnt in Paris der große Aus­
zug, versinkt die Stadt in den Som­
merschlaf, fährt man in die Ferien 
— vornehmlich zu Verwandten auf 
dem Lande — überläßt man die Stadt 
der Tausend Lichter den Touristen, 
die das so entstandene Vakuum auf­
fül len. 

Die Monarchisten unter den Pa­
risern, und auch die gibt es noch, 
fahren schon ein paar Tage früher in 
Urlaub, denn was den Republikanern 
als höchstes Fest gilt, ist ihnen die 
Erinnerung an den Tag der größten 
Niederlage. Für sie hat der Sturm 
auf die Bastille o'r.s ganz andere 
Bedeutung als für die Mehrheit der 
Bewohner von Paris. Seit einiger Zeit 
allerdings haben sie die stille Genug­
tuung, zu wissen, daß alles ganz an­
ders war afe es die ( ^ d ^ t e b ü e h e r 

vermerken und es die Lehrer in den 
Schulen den Kindern beibringen. 

In jenen Büchern heißt es, daß 
der Sturm auf die Bastille die Revolu­
tion des Jahres 1789 auslöste, die 
unter dem Motto "Freiheit, Gleichheil, 
Brüderlichkeit" nicht nur in Frankreich 
das verhaßte Regime wegfegte, son­
dern sich auf ganz Europa auswirkte 
was tatsächlich der Fall war. 

Revolutionen ziehen immer, w ie 
die Erfahrung lehrt, Legenden nach 
sich. Meistens werden diese dann 
im Läufe der Zeit mit der Wahrheit 
verwechselt. Nach der Meinung von 
Monsieur Romi aus Paris gibt es einen 
beträchtlichen Unterschied zwischen 
der Legende und der Wahrheit über 
den Sturm auf die Bastille. Als An-
tiquitar und leidenschaftlichem Ama­
teur-Geschichtsforscher kamen ihm 
schon vor langer Zeit Zweifel an 
der akzeptierten Version der Ereig­
nisse von 1789. Eines Tages fielen 
ihm die Tagebücher des Bauunter­
nehmers — heute würde man es so 
bezeichnen — Palloy in die Hände 

Palloy lebte zur Zeit Ludwigs XVI. . 
Er war Maurer und führte nebenbei 
Abbrucharbeiten aus 

Aus jenen Tagebüchern geht her­
vor, daß schon zwei Jahre vor der 
Revolution fortschrittliche Kreise des 
Hofes dem König rieten, die Bastille, 
die dem Volke als Symbol der Wil l ­
kür des Herrschers galt, abreißen zu 
lassen. Polloy erfuhr es, versprach 
sich davon ein gutes Geschäft und 
trat für diesen Vorschlag ein . 

Monsieur Romi versuchte anhand 
seiner sensationellen Unterlagen nach­
zuweisen, daß die Revolution von 
Palloy und seinen Freunden manipu­
liert worden sei. Sicher ist jedoch nur, 
daß er die Stimmung des Volkes sehr 
genau erkannte und am 14. Juli 750 
seiner Arbeiter und Hilfsarbeiter zur 
Bastille schickte, daß der Sturm auf 
das Gefängnis mit dem Beginn der 
Abbrucharbeiten zusammenfiel, daß 
der Bauunternehmer Palloy mit dem 
Abbruch das Geschäft seines Lebens 
machte, denn schon wenige Tage 
nach seinem Arbeitsbeginn wurde er 
offiziell von der Revolutionsregierung 

mit der Vollendung seines Werkes, 
das er als patriotische Tat tarnte, be­
auftragt. Die gepfefferten Rechnungen 
die er der Stadtverwaltung schickte 
wurden anstandslos bezahlt, w ie aus 
den gefundenen Quittungen hervor­
geht. 

Den französischen Republikaner« 
fäl l t es schwer, die Existenz eines 
Mannes namens Palloy überhaupt an­
zuerkennen, es sei denn als Patrioten. 
Die Monarchisten ziehen aus den Ent­
hüllungen ihre eigenen Schlüsse, die 
sie nur im Kreise Gleichgesinnter äu­
ßern. 

"Selbst wenn dieser Palloy em 
Schuft gewesen wäre, wenn er an 
nichts anderes gedacht hätte als an 
seinen Gewinn, würde das etwa« 
daran ändern, daß der 14. Juli den 
Gang der Welt wesentlich beeinflußt 
hat?" fragte ein Franzose einen aus­
ländischen Zyniker, der ihm von die^ 
ser Geschichte erzählte. Und der ZW 
niker mußte zugeben, daß der geld­
gierige Maurermeister letztlich doch 
nur ein Werkzeug cier Geschichte waf 
denn selbst, wenn er einer von de­
nen gewesen wäre, die die Lawine 
ins Rollen gebracht haben, so folgte 
sie doch eigenenen Gesetzen und ihr 
Weg war der Weg der Geschichte- so 
wie sie in den Büchern steht» 
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Nächster, komm' mir nicht zu nahe Gesang hinter Gittern 
Gestern abend waren Altschülers zu 

uns gekommen und hatten uns die 
Farbdias von ihrem diesjährigen Som­
merurlaub gezeigt. Sie waren an der 
See. So zeigten denn auch die meisten 
Bilder die Familie am Strand. Herr 
Altschüler beim Sandschippen für die 
Strandburg, Frau Altschüler beim Glät­
ten des Sandwalls, Sohn Wolf-Dieter 
mit der Schauiei in der Hand und 
schließlich das nette 16jährige Töchter­
chen Inge, wie sie die Burg mit Mu­
schelornamenten schmückt. Man könnte 
glauben, d i e ganze Familie habe im 
Urlaub sich hauptsächlich mit Sandschau­
feln beschäftigt. Im Hintergrund der 
Bilder blaut die kühle See, aber man 
schippt und schippt im Schweiße sei­
nes Angesichts. Und nicht nur Altschü-
iers allein. Strandburg reiht sich an 
Strandburg, kaum daß man dazwischen 
noch einen Weg finden kann. Welch 
verborgener Trieb hat da die Menschen 
ergriffen? 

Die Strandburgen könnten zu Fund­
gruben der Psycho-Analytiker werden. 
„In diesem Burgen-Bauen", würden sie 
sagen, „kommen die unbewußten Kom­
plexe der Lebensangst an die Ober­
fläche." Man kann es auch einfacher 

Ich sehne mich, zu dir die treuesten 
Worte zu reden, die ich dir zu sagen 
habe; aber ich wage es nicht, aus Furcht, 
du könntest sie nicht glauben. Darum 
verkleide ich sie in Unwahrheit und 
sage das Gegenteil von dem, was ich 
meine. Ich spotte über meinen Schmerz, 
aus Furcht, du könntest es tun. 

ausdrücken.- Es sind zuviel Leute da 
und man will sich den lieben Nächsten 
vom Leibe halten.. „Wenn wir schon das 
.Jeschrei deiner Kinder und den Lärm 
ieines Kofferradios ertragen müssen, 
io sollen uns wenigstens die 5 Quadrat­
meter Sand allein gehören. So viel Ell­
bogenfreiheit wollen wir uns bewahren.' 
Herr Altschüler hatte mich ja, ehe er 
seine Urlaubspläne machte, gefragt, ob 
ich nicht ein Fleckchen Erde in Europa 
wüßte, das menschenleer wäre. Es 
brauche nicht im Gebirge zu sein und 
nicht an der See. Ja, sogar auf Sonne 
und gutes' Klima würde er verzichten. 
Er wolle nur mal auf einem Wege ge-
fcfen, av.f dem er eine Stunde lang kei ­
nem Menschen begegne. Er hat diesen 
vernünftigen Plan dann den Wünschen 
der Familie zum Opfer gebracht. Dafür 
haben sie an der See Sand geschippt. 

leb. kann sie ja so gut verstehen. Der 
Nächste kommt in unserer heutigen 
Welt eben allzu nahe. Allein im vori­
gen Jahrhundert hat sich die Bevölke­
rung in Europa verdreifacht. Dazu 
kommt die Zusammenballung der Mas­
sen in den Städten, den Wohnblöcken, 
den Industriebetrieben - man leidet am 
Nächsten. 

„Der Nächste", das Wort stammt aus 
dem christlichen Sprachschatz. Es gehört 
zu den Grundbegriffen der Bibel. Man 
soll den Nächsten lieben. Das war aber 
zu Zeiten Jesu Christi wesentlich leich­
ter. Der Nächste wohnte im Nachbar­
haus oder es war der Wanderer auf 
der Straße, dem man Obdach gewähr^ 
te, oder der blutende, halbtote Mann, 
den die Räuber ausgezogen und liegen 

gelassen hatten. An dem sollte man sich 
als Nächster, wie der Samariter, erwei­
sen. Wo aber fünfzig Mietsparteien 
eine Treppe benützen müssen, um zu 
ihren Wohnungstüren zu gelangen, wo 
man in leichtgebauten Mietshäusern die 
Lebensäußerungen von den Nachbarn 
von rechts und von links, von darüber 
und darunter hört - , da ist es schwie­
riger, den Nächsten zu lieben. Der lieb­
ste Hausbewohner ist dann der, mit 
dem man am Wenigsten zu tun hat. 
Man schirmt sich mit Bedacht ab. Man 
will keinen Kontakt haben, weil Kon­
takt oft Reibung bedeutet. Man will 
den Nächsten nicht zu nahe haben. Das 
ist nur eine Schutzmaßnahme. 

Als uns die Nachkriegszeit in ein 
kleines Gebirgsdorf mit 500 Einwohnern 
verschlug, staunten wir, wieviel Inter­
esse die Dorfbewohner aneinander nah­
men. Man wußte genau, wie lange die 
alte Mutter X schon krank lag, daß 
die Bauerntochter Y nun einen ernst­
haften Freund hatte und daß der Sohn 
vom Lehrer im Abitur durchgefallen 
war. Die Höfe lagen ziemlich verstreut. 
Es ist erstaunlich, wie unbekannt, wie 
fremd sich Menschen bleiben, die im 
gleichen Mietshaus, vielleicht sogar im 
selben Stockwerk wohnen. Soll man 
sie deshalb verurteilen? Wem der Näch­
ste zu nahe auf den Leib rückt, der 
reagiert mit Abwehr. Das kennen wir 
doch alle: Wenn wir in einer Menschen­
menge eingekeilt sind, in einem über­
füllten Verkehrsmitte! oder in einer 
wartenden Schlange vor einem Schalter, 
dann steigt in uns unwillkürlich Wider­
willen und Haß auf gegen den allzu 
nahen Nächsten. Er braucht uns nicht 
einmal auf die Füße getreten zu sein 
oder den Regenschirm in die Seite ge­
stoßen zu haben. Es ärgert uns, daß 
er uns. so nahe kommt. 

Den Predigern der christlichen Bot- \ 
schaff erwächst die Aufgäbe, das Ge- I 
bot der Nächstenliebe neu zu hören, ! 
neu zu verstehen und weiterzusagen. 
Es ist ja immer ein Doppe'gebot ge-

• wesen. „Du sollst Gott, deinen Herrn, 
; Heben von ganzem Herzen, von ganzer 
. Seele, von allen Kräften und von gan­

zem Gemüte, und deinen Nächsten wie 
dich selbst." Man darf den ersten Teil 
des Gebotes nicht vom zweiten lösen. 
Sons; scheitert man unweigerlich. Da­
ran sind auch alle säkularen Versuche, 
den Menschen an den Nächsten zu bin­
den, gescheitert. Man hat für „den 
Nächsten" andere Worte gebraucht. 
„Kamerad"- „Kollege", „Genosse". „Red' 
mir nicht von Kamerad", sagten die 
Soldaten des letzten Krieges, „die Ka­
meraden sind schon längst gefallen". 
„Kollege", das ist ein Mensch,, vor dem 
man sich in Acht nehmen muß", heißt 
es heute. Und bei dem Wort „Genosse" 
bekommen wir einen bitterenGeschmack 
auf die Zunge. In all dem kommt die 
Enttäuschung zum Ausdruck, die Ent­
täuschung an dem allzu nahen Näch­
sten. 

Das christliche Doppelgebot gebietet 
zuerst die Hinwendung der Menschen 
zu Gott. Das kann er nur als Einzelner. 
Wer mit Gott redet, - das geschieht im 
Gebet, - muß dem Nächsten den Rücken 
kehren. Auch den allerbesten Freund, 
den Ehegatten, muß er zurücklassen. 
Er ist als Einzelner herausgerufen aus 
der ganzen Menschheit. In der Isoliert­
heit vor Gott wird er innerlich frei, 
Dann kann er zurücktreten in seine 

Der Optimist bringt die Welt vorwärts 
Der Optimist glaubt an das Gute, an 

die Erfüllung, er ist stets zuversichtlich 
und unbeirrt. So hat -das Leben für 
ihn meist viel weniger Schwierigkeiten 
und Barrikaden, denn sein frohes, mu­
tiges Hoffen läßt ihn auch Hindernisse 
übersteigen, .sie können ihm wenig an­
haben und ihn nicht von seinem Glau­
ben abbringen. 

„Es wird schon werden", pflegt er zu 
sagen — und da, wo der Schwarzseher, 
der Pessimist, Schlechtes prophezeit, 
meint er noch immer: „Es wird schon 
nicht so schlimm kommen". 
• Manchmal kommt es schlimm, gewiß, 
aber ist dann der Pessimist, der dem 
Guten von vornherein mißtraute, besser 
daran? Im Gegenteil; der Frohgemute, 
wird auch dann noch durch seine Ge­
mütsveranlagung, durch sein Vertrauen, 
leichter mit den Unbillen fertig wer­
den. Er hat auch dann noch schmerz­

lindernde, versöhnende, das Unerfreuli­
che überwindende „Hilfskonstruktionen", 
wie sie der weise Fontane nennt. Er 
strafft nach einer Niederlage erneut die 
Segel und fährt im Meere des Le­
bens weiter, mit dem Bewußtsein, daß 
es eben auch Stürme zu überwinden gilt. 

Der Optimist bringt die Welt vor­
wärts, der Pessimist aber hält sie auf; 
denn die Schwarzseherei und personifi­
zierte Unlust des Pessimisten sind wie 
wahre Bleigewichte. Mißtrauen, Zweifel, 
Zaghaftigkeit, Mißmut, Verzicht.Schwach 
heit und Furcht sind seihe Grundgefüh­
le, Er liebf es, die Welt grau in grau 
zu sehen, er ist in steter Verzweiflung 
und Hoffnungslosigkeit, sauertöpfisd) 
und traurig wie ein Leichenbitter geht 
er herum, das Leben ist für ihn im­
merdar trüb und schwer. Alle großen 
Menschen, die die Welt vorwärtsbrach­
ten, waren Optimisten. 

Bindungen, ^ i seinen Platz unter den 
Menschen. Nun hat er die rechte Ellbo­
genfreiheit gewonnen. Um dem Näch­
sten recht zu begegnen, braucht man ei­
nen gewissen Abstand, einen Zwischen­
raum, in dem die Begegnung stattfin­
den kann. Sonst gibt es Reibungen. 
Ich meine, daß viele Ehen daran kran­
ken und manche daarn zerbrechen. 

Es sind gewiß die besten Vorsätze 
da. Man will eine ganz enge Gemein­
schaft bilden, ein Herz und eine Seele 
sein. Und man wird voneinander ent­
täuscht. In der Enttäuschung wird dann 
die Schuld de inPartner, seinem Charak­
ter seiner Lebensart zugeschoben. In 
Wirklichkeit liegt es nur daran, daß 
zwei Menschen, die miteinander wan­
dern wollen, einen Zwischenraum zwi­
schen sich brauchen. Wenn allerdings 
dieser Zwischenraum nur ein Vakuum 
ist, ist die Gefahr noch nicht gebannt. 
In dem Zwischenraum muß Gott sein. 
Eingebettet, umgeben von seinem Got­
tesverhältnis gewinnt der Einzelne die 
innere Freiheit, Kraft und Sicherheit, 
den Nächsten zu sehen, ihm zu begeg­
nen, ihn zu lieben. Er vermeidet die 
Gefahr der Vermassung, wo der Näch­
ste allzu nahe kommt und schließlich 
nur noch Enttäuschung übrigbleibt und 
Haß. 

In dem hübschen Stadtgarten sitzt es 
sich am schönsten am frühen Morgen, 
wenn er noch menschenleer und tau­
frisch und wie gut ausgeschlafen ist, 
und am Abend, da er wieder menschen­
leer zu werden beginnt und im mild 
gewordenen Licht die Ruhe aus den 
Bäumen steigt, die der Tag übertönte. 
Während des Tages entfremdet er sich 
von sich selbst; jeder Garten ist para­
diesisch, und dazu gehört, daß Men­
schen ihn nicht bevölkern. Während des 
Tages flutet der Verkehr durch ihn, 
Menschen eilen, ihn durchquerend, von 
einer Straße in die andere, und die 
gelassenen Wege zwischen dem Rasen 
hindern und beschleunigen ihre Eile. 
Dann sind die Bänke voll von Menschen, 
die Langeweile haben; rudelweise las­
sen sie sich nieder, und da sie mit 
dem Erzählen ihrer eigenen Dinge bald 
am Ende sind: wird über die anderen 
Menschen gesprochen, denen sie viel 
Aufmerksamkeit widmen. Dabei füllen 
sich ihre Herzen und Seelen wie die 
Körbe, in die sie beflecktes und ver­
knittertes Papier, Abfälle, Schalen und 
leere Zigarettenschachteln werfen. 

Am Abend sitzt nur da und dort 
ein Einsamer, der sich erst jetzt in dem 
kleinen Park wohlfühlt, oder ein Liebes­
paar, das nichts anderes will, als nicht 

Lob der kleinen Stadt 
Was sind die hochstöckigen, modernen 

Steinbauten einer Großstadt gegen die 
giebeligen Häuser, die so brav und wür­
dig nebeneir.rinder stehen, wie aus ei­
nem Baukaste.'i genommen. Und wenn 
der Himmel über diesen Häusern blau 
ist, dann sieht man ihn doch, denn es 
ist alles so niedrig und so weit, daß 
der Himmel den-Blick anzieht.-Iji der 
Großstadt vergißt mar oft, daß es über­
haupt einen Himmel gibt, ja, wir ver­
lernen den 31ick zur Höhe zu erheben, 
dem Flug einer Wolke, dem Gang der 
Sterne zu folgen. 

In der Kleinstadt wird der Fremde 
oft unvermutet aus sanft geschwunge­
nen Gassen auf einen freien Platz ent­
lassen, als hätte er einen leisen Stubs 
bekommen: ein Denkmal steht dann 
dort oder ein wunderlicher, alter Brun­
nen, und bescheiden, aber sie stammen 
aus alten Zeiten und sind oft wahre 
Kostbarkeiten, Meisterwerke ihrer Art. 
Und der klare Quell, der aus dem Rohr 
herausplätschert, ist fast wie ein Wun­
der. Wie schwer hat es da der Groß­
städter! Wenn er Wasser trinken will, 
muß er in ein Gasthaus gehen, hier 

aber fließt voll der Quell. Geht man 
ein wenig weiter, wo die Häuser schon 
spärlicher stehen, wo Feld und Wald 
sich näher herandrängen, da rauscht 
der Bach durch knorrige, alte Weiden, 
die von den Kindern so gefürchtet wer­
den, wenn sie im Schattenspiel des 
abendlichen Dämmerns absonderlich 
menschliche' Gestalf annehmen. 

Ist es dann Abend geworden, läuten., 
die Glocken einer allen Kirche-'über die, 
Giebeldächer hin, und im Glockenklan-
ge schwingt eine leise Stimme mit, die 
dich an vergangene Tage erinnert. Aus 
manchem Fenster fällt schon Lichter­
schein auf die dämmerdunklen Gassen, 
in den kleinen Gärten hinter den Häu­
sern werden Stimmen laut und Lachen, 
und alles verklingt dann wieder und 
nichts ist als Stille. 

Kleine Stadt - wie sagt der Groß­
städter? Himmel, der Klatsch und der 
Tratsch und dann diese Enge . . . aber 
er irrt, der Mensch aus der großen 
Stadt! Es ist nicht der Tratsch und die 
Enge, die ihn stören, es ist allein die 
Stille der kleinen Stadt, die er nicht 
verträgt, weil sie zwingt, nachzudenken. 

Die Madonna aus Gips 
Als das alte Fräulein Adelheid von 

X. von seinem Spaziergang auf dem 
Friedhof der kleinen Ortschaft zurück­
kehrte in das Haus, das es mit seiner 
ein wenig jüngeren Schwester Helene 
bewohnte, trug es sorgfältig etwas im 
Arm, das die andere bei der Begrüßung 
aus Adelheids Händen nahm und vor 
ihrem kurzsichtigen Blick hin- und her­
drehte, um dann festzustellen: Scheuß­
lich, Adelheid, einfach scheußlich. Das ist 
der billigste Kitsch, den die Industrie 
jemals hergestellt hat. Beschädigt ist sie 
außerdem." - „Ich habe sie gefunden", 
sagte Adelheid, „und sie ist sicherlich 
kein Kunstwerk, diese Madonna, aber 
du mußt immer denken, daß die vielen 
Gebete und Wünsche der Gläubigen sich 
doch auch an diese Figur gerichtet und 
ihr vielleicht einen Glanz gegeben ha­
ben, der freilich nicht sofort wahrnehm­
bar sein mag, aber den wir doch an­
nehmen müssen." 

„Ja", erwiderte Helene zögernd, „und 
was willst du mit ihr anfangen?" 

„Ich werde sie auf mein Vertikow 
stellen." 

„Es ist dein Vertikow", erwiderte He­
lene nachdenklich. „Aber ich kann mir 
nicht vorstellen, daß man so viel Scheuß­
lichkeit um sich haben kann, die einem 
immerzu ins Auge fällt. Ich würde dir 
vorschlagen, du wirfst sie in den Fluß." 

„Aber Helene!" sagte Adelheid vor­
wurfsvoll. „Eine Madonna!" 

„Denk doch nur", erwiderte die Schwe­
ster, „wie wird der heilige Nepomuk 
als der Gott der Brücken und Gewässer 
sie ehrfürchtig empfangen und wie wird 
die läuternde Kraft des Wassers sie in 
ihrer wahren Innigkeit zur Entfaltung 

bringen, indes sie ihr die irdische 
Scheußlichkeit nimmt." Adelheid nickte 
nur zögernd. Doch Helene nahm es als 
Zustimmung. „Ja, komm", sagte sie sin­
nend, „wir versenken sie gleich." 

Die Schwestern gingen zu dem abend­
lichen Fluß, und Helene nahm die Ma­
donna und warf sie ins Wasser. Die 
Gipsmadonna war aus so leichtem Stoff 
gefertigt, daß sie aus den Spritzern wie­
der auftauchte und nun von kleinen, 
freudig hüpfenden Wellen zu Tal ge­
tragen wurde. . 

Helene faßte sich schnell: „Wie durf­
ten wir denken", sagte sie, „daß die 
Madonna nicht heimkehren will in das 
Meer als in das Sinnbild alles Grenzen­
losen! Sie ist klüger als Wir, Adelheid, 
sei nicht traurig, es ist ihr Wille." 

Einige Wochen später sah sie ihre 
Schwester von dem Friedhofsspaziergang 
heimkehren mit einem Gesicht, dessen 
Glänzen das der Frühlingssonne zu spie­
geln schien. „Was gibt es denn?" fragte 
sie. „Denk dir", erzählte Adelheid, be­
müht, keinen Triumph zu zeigen. „Ich 
komme auf den Friedhof und seh ein 
frisches Grab, offensichtlich das eines ar­
men Menschen, dicht an der Mauer. Sie 
haben den Efeu von der Wand ein 
wenig hinabgezogen, und unter dem 
Laub . . . " - »Was war unter dem 
Laub?" 

„Da stand die Madonna, die wir in 
den Fluß geworfen haben. Sie seh rei­
zend aus; ihre Beschädigungen waren 
mit Blättern zugedeckt, und sie leuchte­
te, als ob das Wasser sie schöner ge­
macht hätte oder . . ;" 

„Oder?" fragte Helene nachdenklich. 
„Oder als wolle sie uns auslachen", 

vollendete Adelheid. 

gestört zu werden; es kümmert 
um niemanden, da es an sich j 
alles hat. Der Garten hat seinen 
den wieder. 

Dann sitzt es sich hier wie auf 
Insel, und der Lärm der Stadt rund 
erscheint fem und macht die Ruhe 
ter den Bäumen größer und 
Auf einmal ist das Leben nicht a 
schwer, und Gedanken und Eriiuet 
gen werden zu Bildern in einem Ii 
das man gelassen durchblättert. 

Eine Stimme erklingt, nicht fem, 
sie ist gedämpft, so klar sie ist, 
fremde Stimme; ein Lied klingt i 
fremd, auch wenn seine Worte d 
anderen Sprache angehören. So In 
man zuerst die Melodie, die 
schmerzlicher Süße ist. So unbeslii 
ist, woher sie klingt, ist sie wie Iii 
geflimmer, wie ein feingesponnenei 
denfaden. Schließlich errät man, dal 
aus einem der vergitterten Fenstet 
der kahlen, düsteren Mauer dringt, 
dem Gefängnis, das vor den alten 
men steht. Man erkennt einzelne Wo 
Ein Italiener singt; nach der 
ist er ein Sizilianer. Zart wie ein Sp: 
gewebe verflechten sch Worte und 
lodie, glitzernd wie von Tau odetl 
nen. Nun, es ist einer der im 
Arbeiter, die unsere Fabriken 1 
Seine schöne Heimat ist arm, 
ungewohnte Wohlstand rundum hol 
vielleicht zu unrechten Wegen veifi 
Oder es hat ihm nicht gut ge 
die Mädchen hier in größerer Frei 
leben dürfen als in- seiner Heim«, 
sie sich am Abend nicht mehr 
Hauses sehen lassen. Oder er h< 
Fremde und Verlassenheit überwäl 
zuviel getrunken und Streit bekoi 
Weiß Gott, was ihn in den Augen 
Menschen hat schuldig werden lui 
Doch, er singt, während er Jp Gefi 
nis "sitzt,".singt," so wie die"Mos' 
in seiner Heimat' oft vor" sich hin 
gen,"sihgrseih Heimweh nachdem, 
er verloren und was anders ist 
Schuld, Gefangenschaft, Strafe 
Schande. 

Während die Dämmerung i 
klingt seine Stimme immer leiser 
heller, und während unsere Augen 
dem blinden Fenster in der toten S 
er zu einer' anderen Mauer schwei 
der rückwärtigen Front des alten Sil 
ses, in welchem jetzt Aemter fl* 

H e r b s t l i c h e r Garten 

Asltern und Georginen 
flammen zu letzter Frist, 
wenn die Stunden verrinnen 
unterm Novemberlicht. 

Des Mittags Helle, 
zögernd ums späte Rosenbeet, 
der Glanz der Imortelle, 
vom frühen Frost verweht, 

Flatternder Admiral -
Des Nachmittags brauner Ton 
vor bläulichem Schattenmal; 
verwelkt 3ind Zinnien, Mobil, 

Unter dem Abendwind 
lautlos entfernende Schritte, 
Mit untergehender Sonne sind 
verklungen des Sommers G P » 

Kail ** 

bracht sind, zeigt sich dort i» 
großen Fenster des oberen Sto*1 

kes das Gesicht eines Mannes. & 
scheint im Zwielicht bleich, oas 
tuch in den Händen des Manne 
tet wie Schnee. Ein Richter 1» 
nachdem sein Amtstag endlich 1 
ist, die Hände gewaschen »» 
während er sie abtrocknet, e'n 

in den verdämmernden Taĝ  ^ 
Dann versinkt alles in d " * 

Dunkelheit der beginnenden « g 
Bild in dem großen Fenster ^ 
der Gesang aus dem s d i m a l S o S , 
terten Fenster verstummt. Li* f f ( 

die> Nacht.' Beginnt es zu regneĵ  
Tränentropfen aus dem Dun 
uns?. Nein, es sind Blätter 
Herbstwind. Und während si ^ 
bar ziellos zu' Boden sinke» 
wir Sim die' Zeit, die verflie» 
bis die ersten Schneeflocken.» 
den! Schließlich aber münden ^ 
der, auch die eines entrückten̂  f j -
in ; ein Nachtgebet, das,, keine 
und kaum mehr Worte kennt-

Q|g 8t. Vither Zeitu 
(tags und samstag 
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BRUESSEL. Eine i 
vorstellbaren Au: 
den Erdball. Sie 
wjetischen Insel 
und schwebt nun 
jehwert über dei 
weiß man nicht, < 
verhängnisvollen 
möglicherweise 
radioaktiv verseui 
und die neutrale 
über das frevelr 
Sowjets, die in 
keine Grenzen z 
Und was das S 
mand kann bis 
der Explosion de 
deren Spreng kra 
gemessen w i r d , 
andauernde sow 
rie endlich abg 
ist1. Man spricht 
Experiment mit i 
tonnen-Wirkung. 

Während in M 
teikongreß der sj 
nisten von Chrusc 
ten mit scheinheil 
den Terror der 
sen" gejammert 
bedenkenlos im 
ihre Kernwaffen 
immer der schlic 
darunter vorstelle 
der entfesselten 
en. Denn vergli i 
Hiroshima-Bombe 
ren nur ein "Böi 
80.000 Mensch« 
Ueberlebende 
heimgesucht um 
dem Mal des Ur 

Der "Terror-Vc 
nischen Kommur 
Vorwand. Den C 

Staates an der > 
sowjetisch geleh 
Unterdrückung, i 
anderes verübel 
•«¡i wider die 

de 
7 2 N a 
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NEW YORK. 1 
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